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    Kapitel 1


    


    „Woher weißt du das?“, fragte Williams seinen Kollegen, als sie durch den Flur der Graphischen Sammlung gingen. Es war kurz nach zwei Uhr nachts, und sie hatten sich entschlossen, gegen die Langeweile anzukämpfen, indem sie ihre Runde gemeinsam machten. Williams und sein Partner auf dieser Schicht, Jeffreys, hatten schon die ganze Nacht über Gott und die Welt diskutiert – angefangen beim Fußball bis hin zum Stand der Politik in Paraguay.


    „Ich lese viel. Meine Mutter hat mir beigebracht, wissbegierig zu sein, immer wissen zu wollen, was in der Welt so vor sich geht“, verteidigte sich Jeffreys gegenüber seinem pummeligen Kollegen, der ihn mit seiner eklatanten Ignoranz von Allgemeinwissen auf die Palme trieb. Um es noch schlimmer zu machen, kicherte der Mann über seine letzte Antwort. Er warf Williams einen Blick kalter Verachtung hinterher. Williams war in einem kindischen Versuch, sich der Konversation zu entziehen, ein paar Schritte vorausgegangen. Dennoch hörte er nicht auf, unentwegt seine Meinung preiszugeben.


    Jeffreys seufzte. Noch sieben Stunden sollte er das ertragen, er musste das Beste daraus machen. Schweigen war nicht nur kindisch, sondern auch eine ausgesprochen langweilige Art, die Nachtschicht in den gottverlassenen Sälen des Britischen Museums zu verbringen. In seinen 15 Jahren als Wachmann war das hier der beste Job, den er bisher gehabt hatte, und er hatte nicht vor, wegen eines ignoranten Trottels, mit dem er hier zusammenarbeiten musste, für Unruhe zu sorgen.


    Er durfte nicht zulassen, dass Williams’ Verhalten ihm unter die Haut ging, darum entschied er sich, den Idioten und seine Besserwisserei zu tolerieren.


    „… darum solltest du besser aufpassen, was du isst, hat sie mir gesagt. Kannst du das glauben?“ Williams Worte plätscherten vor sich hin und beendeten eine offensichtlich lange und informative Geschichte darüber, wie seine Freundin ihm taktvoll zu verstehen hatte geben wollen, dass sein Körperfett langsam sein Skelett auffraß. Es fiel Jeffreys schwer, dem Drang zu widerstehen, Williams darauf aufmerksam zu machen, dass er in der Tat ein schändlich fettleibiger Bastard war. Seine eigene Frau hätte sich nie die Mühe gemacht, darum tat er so, als ob er Verständnis für seine Misere hatte und schüttelte den Kopf über die Dreistigkeit der Frau, über die Williams sich beklagte.


    Während sein Kollege unaufhörlich vor sich hin plapperte, hatte Jeffreys seine Hand auf das stumpfe Ende des Schlagstocks an seinem Gürtel gelegt und trommelte mit den Fingern darauf herum, während sie weiter durch die Abteilung gingen. Es wäre so einfach, dachte er. Williams würde es niemals kommen sehen.


    Hör auf! Was bist du für ein Tier?, protestierte sein Gewissen durch den Nebel seiner Ungeduld. Sofort hielten seine Finger inne, und er versuchte sich wieder auf die Flut von Beziehungsproblemen zu konzentrieren, von denen Williams gerade berichtete.


    Draußen donnerte es, als die beiden Wachmänner Raum 18 durchquerten. Jeffreys musste immer wieder über die marmornen Bildwerke vom Parthenon der Akropolis in Athen staunen, auch wenn er sie schon unzählige Male auf seinen Patrouillen durch das Museum gesehen hatte.


    „Hast du das gehört?“, fragte Williams und drehte sich mit einem selbstgefälligen Grinsen auf seinen dünnen Lippen um. Jeffreys hätte ihm nur zu gerne mit seinem Schlagstock diesen selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht geprügelt, doch er unterdrückte diese geradezu pervers köstlichen Erwägungen.


    „Was denn?“, fragte er, fest entschlossen, es Williams nicht zu leicht zu machen.


    „Den Donner! Ich hab dir doch gesagt, dass es heute Nacht regnen würde, oder nicht?“, erklärte Williams. „Nicht wahr? Vorhin? Richtig? Und schau! Ich hatte recht“, sagte er mit einem Grinsen in seinem fetten Gesicht. Sein Kollege erschauderte über seinen plötzlich erwachenden, beunruhigenden Drang. Jeffreys musste zugeben, dass Williams wirklich vorhergesagt hatte, dass es später regnen würde, auch wenn der Himmel über der Great Russell Street ausnahmsweise einmal wolkenlos gewesen war. Dennoch verweigerte er Williams jegliches Lob und schwieg.


    „Geh einfach weiter. Wir müssen zurück an den Bildschirm“, murmelte Jeffreys – und ausnahmsweise schwieg Williams einmal. Keine Worte hallten durch die Flure, während sie begleitet vom Grollen des Donners weitergingen. Beide waren in Gedanken darüber versunken, welch ungutes Gefühl der Donner in dieser Umgebung weckte. Besonders Jeffreys, mit seinem angelesenen Wissen über Frühgeschichte und andere wenig greifbare Themen, fand das Grollen etwas zu furchteinflößend. Während er den Blick über die Relikte und Gegenstände schweifen ließ, die älter waren als London, erinnerte er sich daran, dass viele der Gegenstände um ihn herum tatsächlich aus einer Zeit stammten, in der der Donner noch von den Menschen angebetet wurde. In stiller Kontemplation fragte er sich, ob etwas, eine Ahnung, ein Funken von Sein in diesen Ausstellungsstücken noch immer zum Leben erwachte, wenn der Himmel tobte. Er fragte sich, ob eine Art von Seele in ihnen wohnte, die sie zum Leben erwachen ließ, um sich an längst vergangene Zeiten zu erinnern, in denen die Welt noch nicht so voll und komplex gewesen war. Erwachten sie, wenn der Donner es befahl?


    Ein heftiger Klaps auf den Arm riss Jeffrey aus seinen Gedanken und machte ihn wütend. Er sah Williams aus beinahe mordlustigen Augen an, doch wie immer bemerkte dieser die Verachtung nicht, mit der er ihm begegnete.


    „Komm, lass uns essen gehen. Ich bin am Verhungern“, schlug er fröhlich vor.


    Als ob du mehr Kalorien bräuchtest … kam das wenig sensible Urteil aus den Tiefen von Jeffreys Seele.


    Der kleine Bildschirm im Büro, neben dem Williams seinen Vorrat von Transfetten und zuckerhaltigen Getränken aufbewahrte, flackerte in ihrer Abwesenheit. Erst als sie wieder zurückkamen und ihre Plätze davor einnahmen, warfen sie einen Blick darauf.


    „Magst du einen?“, bot Williams an und streckte ihm einen vertrockneten Donut mit abplatzender Glasur entgegen. Jeffreys warf ihm ein schiefes Lächeln zu und schüttelte nur den Kopf, während er seine Aufmerksamkeit dem kleinen Fernsehbildschirm zuwandte. Auf den Satellitenbildern des Wetterberichts war kein Zeichen von Regen für diese Nacht zu sehen. Bestrebt, es ihm heimzuzahlen, zupfte er an Williams Hemd, um ihm den Bildschirm zu zeigen.


    „Nein!“, antwortete Williams und dabei fielen ihm ganze Brocken seines trockenen Donuts aus dem vollgestopften Mund. „Vollkommener Blödsinn!“


    „Wie kann das vollkommener Blödsinn sein? Ich kann Mary-Ann nicht sagen, was sie im Fernsehen erzählen soll, oder? Es ist eine Tatsache, alter Junge. Heute Nacht regnet es nicht. Nicht eine einzige Wolke.“ Er lachte aus vollem Hals, als er das enttäuschte Gesicht seines Kollegen sah. Im nächsten Augenblick sahen sich die Männer jedoch in sprachloser Verwirrung an, als sie begriffen, dass das, was sie durch die kalten Flure des Britischen Museums grollen gehört hatten, keine Naturgewalt gewesen war. Doch was war es dann?


    „Williams, was haben wir dann vorhin gehört?“, fragte Jeffreys zögernd. Die Meinung seines Kollegen interessierte ihn nie sonderlich, doch in diesem Augenblick musste er wissen, ob er seine Gefühle teilte und seine Sorge berechtigt war. Williams war erstarrt, die Backen immer noch voller Donut. Seinem Gesicht war der innere Konflikt anzusehen. Nur seine Augen bewegten sich. Sie wanderten zustimmend zu seinem Partner.


    „Lass uns gehen“, sagte Jeffreys finster, und Williams schluckte den Donut herunter, ohne sich die Mühe zu machen, weiter zu kauen.


    Das Donnern war so laut gewesen, dass sie sich jetzt sicher waren: sein Ursprung musste irgendwo innerhalb des 90.000 m2 großen Museums sein. Jeffreys nahm sofort Kontakt zu den anderen Wachen auf dem Gelände auf, doch sowohl sein als auch Williams Funkgerät waren gestört, sodass sie die andere Wachen nicht erreichen und alarmieren konnten.


    Die beiden Männer eilten durch die langgestreckten Galerien im zweiten Stock, wo die Ausstellung der ägyptischen Mumien und Sarkophage auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung beitrug. Der Gedanke, einer unbekannten Bedrohung irgendwo in der Finsternis des nächsten Raumes zu begegnen, jagte ihnen kalte Schauer über den Rücken.


    „Warum ist es hier dunkel?“, flüsterte Williams und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von seiner geröteten Stirn. „Jeffreys!“, rief er mit heiserer Stimme seinen Partner, der vor Konzentration und Angst erstarrt war.


    „Halt verdammt nochmal den Mund!“, zischte Jeffrey so leise er konnte. „Ich versuche zu denken. Vielleicht ist es nur ein Problem mit der Stromversorgung in dieser Abteilung.“


    „Ja, aber der Krach, den wir gehört haben, war nicht gerade das Geräusch einer explodierenden Glühlampe. Du weißt schon, was ich meine, oder?“ Williams ritt auf genau dem Gedanken herum, den sein Kollege verzweifelt zu ignorieren versucht hatte.


    Sie schlichen im Dämmerlicht über die Schwelle, die Schlagstöcke in der Hand.


    „Und du sagst immer, dass wir keine Schusswaffen brauchen. Was sagst du jetzt?“, lag Williams Jeffreys in den Ohren, als die Dunkelheit sie umschloss.


    „Ich schwöre bei Gott, Williams, noch ein Wort, und ich ramme dir diesen Schlagstock in deinen verdammten Hals!“ Jeffreys schimpfte jetzt etwas lauter. Die Lautstärke seiner Stimme war ihm dabei fast egal, wenn es ihm dadurch nur gelang, Williams klarzumachen, wie sehr ihm sein Gemecker auf die Nerven ging.


    Es funktionierte.


    Den Rest des Weges ließ ihn sein quengeliger Partner, der ihm mit zitternden Knien folgte, in Ruhe, während er vorsichtig von Raum zu Raum ging. Sie folgten dem leisen Grollen mit so wenig Licht wie möglich, um nicht die Aufmerksamkeit dessen zu wecken, das der Ursprung der Geräusche war. Als sie sich der prähistorischen und europäischen Abteilung näherten, wurde die Resonanz lebendiger. Aus der Ferne klang es wie der tiefe Klang einer Kammer voller Kontrabässe in einer Symphonie des Verderbens. Es war ein Klang, der irgendwo zwischen dem Nachklang einer großen eisernen Glocke und dem Grollen von Donner anzusiedeln war. Beide Wachen wären tatsächlich davon überzeugt gewesen, dass es ein echter Donner war, der durch die Säle des Museums grollte, wenn es nicht so lächerlich gewesen wäre.


    Insgeheim wünschte Williams sich, zu Hause bei seiner meckernden Freundin zu sein. Im Augenblick hätte sie alles sagen können, was sie wollte, und es hätte ihn nicht gestört. Seine Augen waren auf den Rücken seines Partners gerichtet, denn er wollte ihn nicht verlieren und allein und verletzlich zurückbleiben. Zum ersten Mal musste Henry Williams zugeben, dass er ein Feigling war. Zum Teufel, er war sogar bereit zuzugeben, dass er fett war. Es stimmte. Er hätte all das gerne zugegeben, wenn es ihn nur aus dieser Situation gerettet hätte. Irgendetwas tief in seinem Inneren sagte ihm, dass das, was sie da verfolgten, eine Macht war, weitaus größer als alles, womit sie fertigwerden konnten. Als spürte er den Atem des Teufels im Nacken wusste er es – er wusste sicher, dass das, was auf sie zukam, nicht von dieser Welt war, uralt, und es wusste sehr genau, dass sie da waren.


    Doch er wagte nicht, seinen Partner anzusprechen, nein. Er hatte ihn klar und deutlich gewarnt, dass er ihn verprügeln würde, und diesmal hatte er keine Zweifel an der Ernsthaftigkeit von Jeffreys Drohung. Es gab nur eines zu tun, als sie das blasse Licht an den Wänden des nächsten Raumes sahen. Williams drehte sich einfach um und rannte davon. In einem Anflug abgrundtiefer Verzweiflung stürmte er aus dem Raum, zurück in die Säle, aus denen sie gekommen waren. Es war ihm egal, ob sein Kollege hörte, dass er geflohen war, und es war ihm auch egal, wenn sie ihn dafür feuern würden. Er hatte nicht nur das Gefühl, dass sein Leben in Gefahr war, seine Seele stand auf dem Spiel. Williams war zu nicht viel zu gebrauchen, doch eines musste man ihm lassen – er hatte eine fast unfehlbare Intuition. Und das einzige, das ihm sein Gefühl jetzt sagte, war, er solle um sein Leben rennen.


    Im heller werdenden Licht des Raumes, dem er sich näherte, bemerkte Jeffreys, dass Williams ihn im Stich gelassen hatte. Um ehrlich zu sein überraschte es ihn nicht im Geringsten, und er hatte nicht mehr oder weniger Angst, als zuvor. Um ehrlich zu sein, war er erleichtert. Williams mit seiner Körpermasse und seiner selbstverliebten Prahlerei war sowieso zu nicht viel zu gebrauchen. Jeffreys hätte beinahe gelächelt. Jetzt konnte er sich schnell und leise bewegen.


    Vor ihm pulsierte ein blaues Licht an den Wänden. Jeffreys Magen schmerzte jedes Mal, wenn das Donnern den Boden erzittern ließ und durch seinen Körper wanderte.


    Was in Teufels Namen ist das? fragte er sich, als er um die Ecke kam, wo die Lewis-Schachfiguren ihn leblos von der Seite ihres gläsernen Gefängnisses anstarrten.


    Er war jetzt in dem Abschnitt, wo der Tromsø Grabfund ausgestellt war, umgeben von allerlei vor-mittelalterlichen nordischen Artefakten aus Nord-Schottland und den davorliegenden Inseln. Vor sich sah er drei Männer, die irgendwelche Schätze aus dem Lilleberge Wikinger-Begräbnis aus den Vitrinen nahmen und sie in eine alte hölzerne Schale mit Deckel legten. Die Schale war einzigartig im Design, ein dunkles Holz, mit Einlegearbeiten aus Eisen und Elfenbein. Der Deckel war rund, und als sie fertig waren, schraubten sie ihn auf, etwas, das Jeffreys seltsam vorkam. Er verbarg sich an der Wand an der anderen Seite des Eingangs und keuchte vor ängstlicher Erregung über die Situation. Er versuchte, noch einmal Kontakt zu dem Leiter des Sicherheitsdienstes aufzunehmen, doch ohne Erfolg. Die einzige Antwort aus seinem Funkgerät war statisches Rauschen. Jeffreys seufzte angestrengt.


    Er war allein. Nur er konnte die Eindringlinge aufhalten. Doch wie? Er hatte lediglich eine Waffe, mit der er aus nächster Nähe mit diesen womöglich gefährlichen Gestalten kämpfen müsste, und noch dazu war er nur minimal trainiert. In der Dunkelheit, umgeben von der grollenden Serenade, murmelte Jeffreys ein paar Gebete, Mantras und aufmunternde Worte, die Augen geschlossen in Vorbereitung seines unbeholfenen Angriffs.


    Im schwachen Licht, das aus dem anderen Raum kam, leuchtete etwas in seiner Nähe, und er hatte eine Idee.


    Dieser Raum ist voller Waffen, du Idiot! Ja, es ist nicht erlaubt, sie anzufassen, und es ist ein Sakrileg gegenüber der Geschichte, doch hier geht es um dein Leben, alter Junge. Was ist schon ein Artefakt, wenn es darum geht, den Diebstahl eines ganzen Hortfundes zu verhindern?


    In einem der Räume lag ein großer, spitzer Stein mit gezacktem Rand, der recht schwer für seine Größe war. Er würde nicht so leicht zerbrechen, und davon abgesehen hatte er nie ganz verstanden, warum sie ihn als „Faustkeil“ bezeichneten. Es war ein dämlicher Stein. Ein einige Millionen Jahre alter Stein, den irgendein Bauer oder Metzger so lange behauen hatte, bis er auf einer Seite spitz war, damit er ihn als Waffe oder Werkzeug zum Häuten oder so was benutzen konnte, dachte der Wachmann, als er Raum zwei betrat.


    Verdammt nochmal. Es ist nur ein Stein. Ist irgendeinem dieser gebildeten Idioten aufgefallen, dass all die Steine am Boden vor zig Millionen Jahren von anderen Steinen bearbeitet worden sind? Was ist an dem hier dann so besonders? Es ist ein Stein wie jeder andere, redete er sich selbst zu, mehr um seinen inneren Widerstand zu überwinden, diesen Gegenstand, der so liebevoll ausgestellt war, zu benutzen. Doch er hatte keine Zeit, sentimental zu sein. Da war sie – Faustkeil, Altsteinzeit, der Olduvai-Schlucht – älter als Gott, wenn man danach ging, wie die Wissenschaftler ihn behandelten.


    Den Stein fest mit der Hand umklammert, kehrte Jeffreys in den Raum zurück, in dem die Eindringlinge in eine wütende Diskussion über irgendetwas verwickelt waren. Er konnte hören, dass einer der Einbrecher eine Frau war. Sie sprachen nicht Englisch, darum konnte er nicht verstehen, wer sie waren oder warum sie genau diesen Hortfund wollten. Mit dem uralten Stein in der Hand betrat er den dunklen Raum. Als er vorsichtig näher schlich, pochte sein Herz in schrecklicher Erwartung gegen seine Brust, und er konnte die Sprache besser hören. Deutsch, vielleicht?


    Die drei Gestalten waren schwarz gekleidet und maskiert, genau wie in den Filmen, die Jeffreys so gerne sah. Einen Augenblick lang kam es ihm surreal vor, als hätte er eine Szene in einem Action-Films betreten, nur dass er sich im Gegensatz dazu wirklich in Gefahr befand. Der Donner war überall zu hören, doch er konnte nicht feststellen, woher er kam. Die Diskussion der drei Gestalten hatte sich zu einem hitzigen Streit entwickelt. Jeffreys wusste, dass das die perfekte Gelegenheit für ihn war, sie zu überraschen, und ohne zu zögern stürzte er sich auf den größeren der beiden Männer.


    Als er die scharfe Seite des Steins auf die Schädelbasis des Mannes herunterkrachen ließ, schrie die Frau auf und sammelte die Beute ein. Jeffreys ging mit seinem Opfer zu Boden und schlug immer wieder mit dem Stein auf dessen Schädel ein, um ihn bewusstlos zu schlagen. Die Frau starrte entsetzt auf den wütenden Wachmann herab, und irgendwann blickte er zu ihr auf. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    Leuchtet sie etwa?, fragte sein irritierter Verstand, während seine Sinne im Chaos von Verwirrung und Angst Amok liefen. Der andere Mann zog seine Waffe.


    Die Haut der Frau schien zu leuchten, ihre Augen wirkten leer und ätherisch blau als sie ein silbernes Armband anlegte, ein filigran verziertes, schönes Stück aus dem Schatz von Silverdale.


    Als es sich um ihren Arm schloss, fiel ihr Kopf in den Nacken, und sie atmete langsam ein, wie im Hochgefühl, wie die elektrische Ladung eines Blitzes. Jeffreys war fasziniert. Er sah nicht, wie der Lauf der Luger P08 des anderen Mannes, seine Schläfe küsste, bevor ein Aufblitzen seinen Schädel aufriss und ihn auf den kalten, harten Boden des Britischen Museums schickte.


    „Schlaf.“ Das Wort hallte durch den Raum, und der Donner verstummte abrupt, als die Frau die Augen schloss, um das Leben, das zu ihren Füßen endete, zu betrauern. Für sie war der getötete Wachmann ein Verlust, weil er bei der Verteidigung von etwas gestorben war, das nicht ihm gehört hatte, weil er sein Leben gegeben hatte, um Gegenstände zu beschützen, die nicht einmal in diese Welt gehörten.


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Träge strich Bruich mit seinem Schwanz über Sams nachmittäglichen Anflug von Bartstoppeln. Es war unglaublich lästig für den Mann, der unter einem grausamen Kater litt und zu lethargisch, zu schwach war, um auch nur zu versuchen, das Tier für sein wenig subtiles Betteln um Frühstück zu verfluchen. Er brachte ein „f“ heraus, doch seine Zunge wehrte sich gegen die Bemühung, selbst dieses so oft gesprochene Wort auszustoßen.


    Sam arbeitete nun auf Anraten seines Psychotherapeuten freiberuflich, da er der Meinung war, dass er seine Talente für weniger tödlichen Bemühungen als für den Enthüllungsjournalismus verwenden sollte. Vergangene Nacht hatte er sich darum in die fröhlichen Festlichkeiten einer tschechischen Brauerei gestürzt.


    Er hatte nicht gewusst, dass die tschechische Kultur tiefer von Bier durchdrungen war als die der verdammten Bayern und Namibier zusammen. Insgesamt war es lustig und sehr informativ gewesen, genug, um seinen Artikel mit ausreichend Informationen über die Braukunst im Allgemeinen und das Land im Besonderen zu versorgen und ihm einen illustren kulturellen Touch zu verleihen. Das war genau die Arbeit, die Sam im Augenblick tun wollte. Selbst sein bester Freund, Detective Chief Inspector Patrick Smith hatte angedeutet, dass Sam sich in seinem unstillbaren Verlangen, den Dingen auf den Grund zu gehen, nicht geändert hatte, doch er hatte gemerkt, dass sein Freund deutlich ruhiger geworden war.


    Zu schade, dass das jedoch seinen Appetit auf selbstzerstörerische Angewohnheiten nicht unterdrückte. Vielmehr schienen sie als spannende Funken im banalen Glück seiner gegenwärtigen Situation zu dienen. Selbst Sams Image hatte sich vom bisweilen etwas gammeligen, eigenwilligen Journalisten, der für die Post geschrieben hatte, zu einem Jim Morrison der freiberuflichen Autoren gewandelt. Nur Projekten, die ihm zusagten, schenkte er seine Aufmerksamkeit. Er stürzte sich nicht mehr auf seine Pflicht, die Öffentlichkeit zu informieren, sondern hatte sich entschieden, stattdessen in den interessanten Dingen des Lebens zu schwelgen. Vor weniger als drei Tagen hatte er am Highland Games in Dunoon teilgenommen und dort aus der Stimmung heraus fröhlich, doch recht beschämend an den Tänzen teilgenommen – ganz traditionell im Kilt versteht sich. Er lernte schnell, dass es keine Angelegenheit war, die man mit klarem Verstand wagen sollte, ganz zu schweigen davon, wenn man es mit betrunkenem Gehirn ohne natürlichen Sinn für Koordination versuchte.


    Da er es so authentisch wie möglich angehen wollte, hatte er seinen Kilt getragen, wie man ihn nun einmal tragen sollte. Wie man fast schon erwarten konnte, bereute er es zutiefst, als er von der provisorischen Bühne stolperte, nachdem sein linker Fuß zwischen den gekreuzten Schwertern eingeklemmt worden war. Sehr zum Vergnügen der Zuschauer zog der attraktive Journalist den Saum seines blau-karierten Kilt schamhaft über seine Oberschenkel und verlangte wie ein echter Schotte nach einem Whisky. Oh ja, Sam Cleave war ein Hit bei allen Clans und noch viel mehr bei den Touristen, die glaubten, dass sein Verhalten ein Teil der Kultur war. Die Annahme war natürlich nicht ganz falsch, und bald imitierten sie das Verhalten und die wilde Leidenschaft des dunkelhaarigen Mannes. Es war ein großartiges Fest, selbst für Highland-Standards.


    Sam war nie so glücklich gewesen, nicht seit seine geliebte Trish gestorben war. Er hatte sie durch eine grausame Wendung des Schicksals verloren, nachdem er sich mit Whitsuns Waffenschmugglerring eingelassen hatte, um ihn zu entlarven.


    Nicht einmal, seit er sich mit der zierlichen und resoluten Historikerin, Nina Gould angefreundet hatte, hatte er sich so frei und hoffnungsvoll gefühlt. Nina. Der Gedanke an sie wärmte ihm das Herz, selbst nach all ihren Auf und Abs. Nachdem er so viel mit ihr auf so vielen gefährlichen Abenteuern durchgemacht hatte, war sein Beschützerinstinkt für sie nur noch stärker geworden. Selbst nachdem sie ihm das Herz gebrochen hatte, indem sie sich seiner Zuneigung entzog und andere Verehrer ihm vorzog, erweckte die bloße Erwähnung ihres Namens ein Gefühl wie warmer Whisky in einer ausgedörrten Kehle an einem kalten Winterabend.


    Sam lächelte.


    „Ja, das reicht zweifellos, Bruich“, stöhnte er, als der große Kater ihm mit der Pfote auf den Mund trat. Sam richtete sich auf dem Sofa auf, wo er ein paar Stunden zuvor umgekippt war, und fröstelte, als eine kühle Sommerbrise durch die leicht geöffneten Vorhänge wehte. Solange er geschlafen hatte, hatten ihm seine Boxershorts und Socken gereicht, doch jetzt, wo er wach war, entschloss sich sein Körper vor Kälte zu zittern. Es erinnerte ihn an eine Sendung, die er gestern Nacht im Fernseher gesehen hatte – eine Show, in der es darum ging, dass die Gegenwart von etwas Übernatürlichem die Temperatur in einem Zimmer innerhalb von Sekunden fallen lassen kann. Er beobachtete Bruichladdich. Sein weiser tierischer Mitbewohner hatte es sich einfach auf einem der Wohnzimmerstühle bequem gemacht und leckte bedächtig Strich um Strich seine Hinterpfote.


    „Na, du bist wie immer ungerührt. Du bist ein ganz grandioser Indikator für die Anwesenheit von Geistern Bruich. Wirklich“, erklärte Sam, als sich der Kater über das Frösteln, das er spürte, recht gleichmütig zeigte. „Vielleicht sollte ich mir stattdessen einen Hund zulegen“, murmelte er, als er in die Küche ging, und auf dem Weg seinen Strickpullover vom Tisch nahm. Die weiche Wolle fühlte sich gut auf seiner kalten Haut an, und als er Bruich einen Blick zuwarf, beobachtete der Kater ihn aufmerksam. Sam war sich nicht sicher, ob das ein verächtlicher Blick wegen seiner Hunde-Bemerkung war, oder ob Bruich einfach seinen menschlichen Sklaven dabei beobachtete, wie er sich aufmachte, ihn zu füttern.


    Er nahm die Fernbedienung von der Küchenarbeitsfläche und schaltete den Fernseher ein. Sam verfolgte natürlich immer noch auch die ernsthafteren Entwicklungen, doch er beachtete sie kaum mehr. Nachdem er eine Zigarette angezündet hatte, schaltete er den Wasserkocher ein und wartete darauf, dass das Wasser kochte, damit er das Trockenfutter für seinen Kater aufgießen und sich selbst eine dringend nötige Tasse schwarzen Kaffee brühen konnte. Sam fuhr sich mit den Fingern durch sein welliges, zwischenzeitlich schulterlang gewordenes Haar. Mit seinen dunklen Augen betrachtete er den Bildschirm seines Telefons, als er sein Email-Postfach öffnete.


    Außer ein paar Spam-Emails und sinnlosen Benachrichtigungen über die Änderung von irgendwelchen Nutzungsbedingungen hatte er keine Nachrichten. Nichts von Paddy; nichts von Nina. Irgendwie waren diese beiden der einzige Grund, aus dem er überhaupt noch seine Emails checkte. Bruich sprang auf die Arbeitsfläche und wartete vor seinem Napf darauf, dass sein Futter endlich fertig war. Der dicke Kater zuckte vor den dampfenden Futterpellets zurück und leckte sich ausgiebig die Lippen.


    „Aye, Bruich. Ich weiß, wie das ist. Du bist genauso ungeduldig wie ich, doch dich schickt keiner dafür zum Seelenklempner!“, sagte Sam ernst, doch die Unterhaltung wurde von einer Reporterin auf dem Fernsehbildschirm unterbrochen, die auf das Britische Museum im Hintergrund deutete. Er drehte die Lautstärke hoch und lauschte dem Bericht über einen Diebstahl und dem damit in Verbindung stehenden Mord an einem Wachmann der Nachtschicht, Emile Jeffreys, 42 Jahre alt.


    Offensichtlich war sein Kollege, Henry Williams, 37, während des Zwischenfalls nicht zugegen gewesen. Die Reporterin berichtete, dass Williams losgeeilt war, um Hilfe zu holen, weil die Funkgeräte ausgefallen waren. Sie erklärte den Zuschauern, dass er anschließend mit zwei anderen Wächtern zurückgekehrt und den Leichnam von Mr. Jeffreys gefunden hatte. Mehrere Wikinger Artefakte waren aus dem Raum gestohlen worden. Die Einbrecher waren durch die Wand zwischen zwei Gebäudeabschnitten in das Museum eingedrungen.


    „Die Behörden haben noch nicht feststellen können, wie es den Dieben gelungen ist, die Wand zu durchbrechen“, verkündete die Reporterin, als Sam sich mit einer Tasse schwarzem Kaffee aufs Sofa setzte, fasziniert von ihrem Bericht. „Ein Team von Kriminaltechnikern ist auf dem Weg, um zu untersuchen, wie es den Dieben gelungen ist, die massive Wand zur Prähistorischen und Europäischen Abteilung hier im Britischen Museum in London zu durchdringen.“


    Bilder der gestohlenen Wikinger Hortfunde flimmerten über den Bildschirm mit einem Aufruf an die Öffentlichkeit und vor allem an die Antiquitätenhändler, die Augen nach den gestohlenen Artefakten offen zu halten. Sam zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und drückte sie aus, doch seine Augen blieben am Bildschirm kleben. Einen Augenblick lang setzte sein Herz aus, genau wie es das immer getan hatte, wenn er von einem hochkarätigen Fall gehört hatte und die Chance, darüber zu berichten, am Schopf gepackt hatte. Sein Eifer für die Untersuchung von obskuren und gefährlichen Fällen kam mit einem Schlag zurück, und er schaltete seinen Laptop ein, um Nina von der Geschichte zu erzählen. Doch ganz wie er sich mit Hilfe des Psychotherapeuten programmiert hatte, löste der Drang eine innere Reaktion seines eigenen Urteilsvermögens aus.


    Du hast es aufgegeben, hast du das vergessen?, schrie es in seinem Kopf, begleitet von den schrecklichen Gefühlen, die er vor Jahren empfunden hatte, als er erfuhr, dass seine Verlobte ihre Begegnung mit dem Waffenschieberring nicht überlebt hatte. Bevor ihr zerfetztes Gesicht auf dem Seziertisch im Leichenschauhaus vor seinem inneren Auge auftauchte, riss ihn die antrainierte Reaktion aus seiner Aufregung und erinnerte ihn an seinen Schwur, dass er sich in Zukunft von allen gefährlichen Abenteuern des Enthüllungsjournalismus fernhalten und alles Geld der Welt ignorieren wollte, das ihn dazu verlocken könnte, seine Nase in potentiell tödliche Situationen zu stecken.


    „Hast ja Recht, hast ja Recht“, sagte er zu sich selbst, als er die Flasche mit dem Antidepressivum für seine tägliche Dosis Normalität öffnete. „Lass die anderen dabei draufgehen. Du bist nur Zuschauer. Schau einfach nur zu. Es ist überhaupt nichts Schlimmes daran, auf dem Laufenden zu bleiben.“ Er schluckte die Kapsel herunter und stellte seine Tasse auf dem Tisch ab. Das war eine neue schlechte Angewohnheit – Kaffee. Er weigerte sich, das Rauchen aufzugeben und brauchte eine neue schlechte Angewohnheit, um seinen unterdrückten Hang zur Gefahr auszugleichen.


    Die Therapie und die Medikamente schaden mehr als sie helfen, dachte er, wenn man einmal davon absieht, dass er nun seine Tage nicht mehr damit verbrachte, einer Todesgefahr nach der anderen auszuweichen. Doch Sam vermisste den Rausch, das Abenteuer, jeden Morgen aufzuwachen und keine Ahnung zu haben, was der neue Tag bringen würde.


    Er konnte die Sucht nicht leugnen, und wie beinahe jede Sucht, hatte sie einen Zweck, egal wie finster das Bedürfnis danach auch war. Es gab einen Grund dafür, süchtig zu werden, egal welche Form des Hochs man suchte. Für Sam war es die Aufregung des alten Wissens, der Reisen zu Orten, die er zuvor nicht einmal auf der Landkarte gefunden hätte. Sein Nervenkitzel war das sprichwörtliche Ausgraben des Unbekannten, das Entdecken finsterer Dinge unter der dünnen Schicht des Alltäglichen, die die Menschen wie ein Vorhang, der vor der Panik schützte, und dennoch waren diese Dinge unleugbar vorhanden.


    Er saß in Gedanken versunken vor dem LED-Bildschirm, unentschlossen. Sollte er es ihr erzählen?


    Als er sich das letzte Mal mit Nina unterhalten hatte, war sie mit Dave Purdue, dem adrenalinsüchtigen Milliardär, mit dem sie sich plötzlich eingelassen hatte, in Spanien. Sam konnte nicht verstehen, wie sie schließlich nach Jahren der Ablehnung doch Purdues romantischem Werben erliegen konnte. Sie hatte ihn nie leiden können. Da musste mehr dran sein. Nina war ein Wildfang. Sie war eine brillante Wissenschaftlerin. Und sie war ein ebenso verletzlicher wie streitsüchtiger Hitzkopf. Doch er wusste, dass sie eines nicht war – sie war keine Goldgräberin, die sich nur aus finanziellen oder Karrieregründen mit einem Mann einließ. Sam wusste, dass sie jemand war, den man nicht kaufen und schon gar nicht verführen konnte. Seitdem er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte er oft darüber nachgedacht, sie einfach zu fragen, warum sie etwas mit Dave Purdue angefangen hatte, dem Mann, den sie zuvor geradezu verabscheut hatte. Selbst wenn er von Natur aus nicht so nervtötend gewesen wäre, musste sie ihn zumindest dafür verabscheuen, dass er sie immer wieder in irgendwelche Abenteuer lockte, die sich als lebensgefährlich entpuppten, und durch die sie noch unzufriedener mit ihren Leistungen war als zuvor. Doch Sam mochte die zierliche Historikerin sehr und ließ nicht zu, dass seine kindische Unsensibilität die freundschaftliche Beziehung zu ihr zerstörte, egal wie neugierig er auch war.


    Er starrte auf ihren Namen auf dem Bildschirm, während der Cursor im leeren Textfeld der Email blinkte. Komm schon. Willst du ihr nun schreiben oder nicht?


    Plötzlich wurde die Entscheidung für ihn getroffen. Bruich sprang auf den Schreibtisch und marschierte über die Tastatur. Dabei schloss er das Browserfenster und rieb Sam seinen buschigen Schwanz mit arroganter Autorität ins Gesicht.


    „Danke, Bruich“, sagte Sam gelassen, während seine Finger noch immer vor Überraschung über der Tastatur schwebten.


    Miau.


    Wie Nina hatte sein Kater immer das letzte Wort.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    „Sein Tod war höchst bedauerlich, ja, doch das ist kein Grund dich zu verhalten wie ein zitternder Vollidiot und die Organisation zu verlassen, weil plötzlich deine Gefühle erwachen!“, schalt Lita laut in einschüchterndem Ton. Wie eine Lehrerin ging sie in dem dämmrigen Raum voller Zigarrenrauch um ihren Untergebenen herum. Er blickte zu ihr auf, ihrer überdrüssig, so wie alle anderen auch. Zwischen ihren Lippen quoll beim Reden der Zigarrenrauch hervor und ließ sie wie einen menschlichen Drachen erscheinen.


    Kein Wunder, dass alle sie hinter ihrem Rücken als feuerspeienden Drachen bezeichneten, dachte er. Um das Bild perfekt zu machen, hatte die ehrgeizige Lita feuerrote Haare, die ihr bis zu den Hüften reichten. Das verstärkte bei ihren Angestellten und Mitarbeitern nur den Eindruck ihres feurigen Gemüts und der leidenschaftlichen Verfolgung ihrer Ziele. Wenn Lita sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, half kein Reden oder Diskutieren, sie davon abzubringen.


    Als Erbin eines großen Vermögens mit einer Bildung, von der die meisten Menschen nur träumen konnten, hatte sie selbstverständlich auch die Mittel, ihr Selbstbewusstsein zu untermauern. Im Augenblick rauchte sie eine dominikanische Zigarre und ging um den Stuhl herum, auf dem ihr bester Dieb zitternd saß. Ihre Augen bohrten in seine, während sie seine Mimik las, um seine Einstellung und Loyalität zu erkunden.


    „Sebastian, du bist einer meiner besten Männer. Bitte zwing mich nicht…“ Sie hielt inne, um wieder an ihrer Zigarre zu ziehen, und Sebastians bettelnder Blick folgte ihrer großgewachsenen Gestalt, die am Fenster vorbeiging. Durch den Rauch, den sie verwirbelte, sah sie gegen das Licht aus wie eine urzeitliche Göttin. Eine perfekte Schönheit, selbst in ihrem reifen Alter, mit anmutigem Gang. „… dich zu entsorgen. Du hast mir bisher mehr als zwei Jahre lang vielversprechende Dienste geleistet, und ich würde dich nur ungern… gehen sehen.“ Sie seufzte. Offensichtlich empfand sie es als ermüdend, ihre Worte so vorsichtig wählen zu müssen, um weniger bedrohlich zu klingen.


    Doch Lita eilte der Ruf voraus, gnadenlos bösartig zu sein. Da sich die meisten Leute, die für sie arbeiteten, vor ihrem umfangreichen Wissen über Geschichte, Naturwissenschaften, Physik und Anthropologie fürchteten, wagte es niemand, ihr jemals zu widersprechen oder es in irgendeiner Angelegenheit darauf ankommen zu lassen. Sie war ebenso rücksichtslos wie intelligent und machte keinen Hehl aus ihren Vorhaben.


    Wenn Lita sagt, dass sie dich umbringen wird, solltest du besser dein Testament machen. Sebastian erinnerte sich an die Worte seines ersten Kollegen, kurz nachdem er sich der Organisation angeschlossen hatte. Damals hatte er gedacht, dass es ein Scherz war, etwas, um den Neuen zu warnen und nervös zu machen, doch bald hatte er bemerkt, dass gelegentlich einige der Männer, mit denen er gearbeitet hatte, verschwanden, nachdem sie bei einer Mission versagt hatten. Und nun saß er hier, mit der Drachen-Lady selbst konfrontiert, und konnte kaum seine Blasenfunktion unter Kontrolle halten.


    „Und nun sag mir noch einmal: warum hast du die Phiole nicht aus dem Lagerraum geholt, wie ich es dir gesagt habe?“


    „Madam, die Phiole war nicht da. Wirklich nicht. Ich habe das Schliessfach Schließfach , das sie mir auf dem Foto gezeigt haben geöffnet, doch es war leer. Ich schwöre es. Selbst die anderen Behälter – ich habe sie alle untersucht! Nichts“, erklärte er, kaum in der Lage, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


    „Ich habe einen Mann verloren ,  Sebastian. Einen sehr fähigen Mann, dem ich jahrelang vertraut habe. Er wurde getötet, während er als Ablenkung diente…“ Sie drehte sich abrupt um, und es klang teuflisch, als sie ihn anknurrte, während sie ihre schlanken Hände auf die Armlehnen seines Stuhles stützte. „… für dich! Für dich! Und alles, damit du versagen kannst? Du konntest mir nicht das Eine, wofür ich deine Gruppe losgeschickt hatte, besorgen, Sebastian! Und ich habe Jürgen verloren! Ich sollte deinen verdammten Kopf dafür aufspießen!“ Sie brüllte mit ihrer geschädigten Stimme, heiser vom Rauch und einer chronischen Bronchitis in ihrer Kindheit, die beinahe ihre Stimmbänder zerstört hätte. Einige ihrer Untergebenen stellten sich vor, dass sie wie Marianne Faithful klingen würde, wenn sie je versucht hätte zu singen. Doch der einzige Gesang, den man von Lita erwarten konnte, war der einer Todesfee, die ein Opfer verfluchte.


    „Es tut mir so leid!“, heulte er auf. Er wollte es nicht, doch seine Stimme wurde vor Verzweiflung lauter. Lita missverstand es als Aufbegehren, und bevor er ausweichen oder sich erklären konnte, landete sie einen heftigen Schlag gegen seinen Wangenknochen, der seinen Schädel dröhnen ließ und seinen Verstand für gut 10 Sekunden an den Rand der Bewusstlosigkeit schickte.


    „Wag das nie wieder! Niemals!“ Ihr Knurren wurde zu einem Flüstern als sie langsam und betont jedes Wort in sein Ohr sprach. Ihr Atem brannte in seiner Ohrmuschel, und ihre Lippen berührten fast seine Haut. Das Gefühl ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen, doch der erwartete zweite Schlag kam nicht.


    „Es tut mir leid, Madam. Wirklich leid. Ich wollte nicht…“, flüsterte er mit zittriger Stimme, die sie beruhigte.


    „Hör auf, um Gnade zu winseln, Sebastian. Das schickt sich nicht – besonders nicht für einen Mann“, sagte sie schlicht.


    „Dich aus meinen Diensten zu entlassen, spricht dich nicht von deinen Unzulänglichkeiten los und wird ganz sicher nicht dein Leben retten, wenn du dich entschließen solltest, die Fehler deiner Mutter zu korrigieren“, fuhr sie fort. Diesmal nickte Sebastian nur. Schweiß lief ihm die Schläfen herab, und seine Beine wurden taub, als sie ihm einen ihrer sadistischen Blicke zuwarf.


    „Nun gut. Wenn das Relikt nicht im Lagerraum war, wage ich zu raten, dass sie es aus dem Behälter genommen haben, es jedoch nicht das Gebäude verlassen hat. Es sei denn, sie dachten, es wäre besser, den Fund aufzuteilen, um mögliche gefährliche Verbindungen zu trennen“, sagte sie mehr zu sich selbst, als sie um den Tisch herumging, während sie den Saum ihres langen, smaragdgrünen Kleides hinter sich her über den unbehandelten Betonboden des kleinen, stinkenden Raumes zog. Dann stand sie einen Augenblick lang still, und alles, was Sebastian sehen konnte, war das orangefarbene Glühen ihrer Zigarre, als sie einen Zug nahm.


    „Verbindungen, Madam?“, fragte Sebastian zutiefst verunsichert und erwartete eine laute Zurechtweisung, doch Lita sah ihn einfach nur an.


    „Es mag dich überraschen, mein Lieber, doch in alten Zeiten gab es genauso viele chemische und biologische Gefahren wie heute.“ Sie lächelte ihn herablassend an. „Tatsächlich kommt vieles von dem, was wir über Metallurgie und Alchemie, jene Dinge, die unseren historischen Tyrannen geholfen haben, über die Jahrtausende eine riesige Sammlung von Tötungsmethoden zu entwickeln, wissen, aus antiken Schriftrollen. Die jüngsten Generationen haben angefangen, Museen als träge Lagerstätten sentimentaler Objekte zu betrachten, die die Wohltäter nicht wegzuwerfen ertragen konnten. Häuser vergessenen Ruhms. Nicht mehr als Pfandhäuser für Geschichts-Snobs und arrogante Reiche.“


    Sebastian beobachtete seine Arbeitgeberin dabei, wie sie nachdachte, doch gleichzeitig war er sich schmerzhaft der Tatsache bewusst, dass sie seinen Versuch durchschaut hatte, ihr Erbarmen zu wecken, indem er Interesse zeigte.


    Tatsächlich wusste er, dass Lita nur auf ihn einging, um ihm das Gefühl zu geben, ein ignoranter Idiot zu sein. Mit Erfolg.


    „Verbindungen von Chemikalien, Verbindungen von Beschwörungen, was immer du dir in deinem kleinen Gehirn als zwei Teile einer Waffe vorstellen kannst, liegt in zahllosen alten Artefakten verborgen. Die Welt, jene, die sich immer noch die Mühe machen, Mathematik oder Philosophie einzusetzen, wären entsetzt, wenn sie wüssten, wie viel Macht in der Vergangenheit liegt, die sie so eifrig in Regale zu verstauen versuchen, damit sie von Schulkindern bestaunt werden kann.“ Sie flüsterte beinahe, als sie mit wiegenden Hüften auf ihn zuging, während ihr Haar ihren Oberkörper gegen das Licht des kleinen Fensters wie eine rotgoldene Aura umfloss. „In vielen dieser Relikte, die du als staubbedeckte Buchstützen betrachtest, liegen Geheimnisse schrecklicher Macht, Bestandteile einer tödlichen Gewalt, eingebettet in Wissenschaften, die die Welt, wie wir sie kennen, mit spielender Leichtigkeit pulverisieren könnten. Manchmal haben in der Vergangenheit Wissenschaftler und Gelehrte die einzelnen Bestandteile einer Maschine in unterschiedlichen Gegenständen aufbewahrt, um ihre geniale Entdeckung zu bewahren und gleichzeitig zu verhindern, dass sie als Massenvernichtungswaffe gebraucht wird. Meistens waren es banale Gegenstände, die für die prüfenden Augen der Argwöhnischen unauffällig waren.“ Ihre Lippen kräuselten sich, als sie die Lektion mit einem Zug an ihrer Zigarre beendete.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Fort Kinnaird war geschäftig wie immer, als Nina Clarks betrat, um ein paar Sandalen zu kaufen, die sie schon ein paar Wochen lang bewundert hatte. Es war ihr einfach nicht gelungen, Dave dazu zu bringen, sie früher zurückkehren zu lassen, ohne ihn mit Sex zu bestechen und ihm zu versprechen, ihre Pläne, eine neue, unabhängige Karriere zu starten, auf Eis zu legen, bis er nach Edinburgh zurückkehrte.


    Es hatte angefangen zu regnen, und sie konnte spüren, wie ihre Sohlen auf dem Pflaster rutschten, als sie auf die Tür zueilte und buchstäblich mit der Tür ins Haus fiel.


    Eine Verkäuferin mit einem verkratzten Namenschild und einem unbehaglichen Lächeln auf den Lippen half Nina ins Geschäft und achtete sorgsam darauf, dass sie nicht über den Schirmständer neben der Tür stolperte.


    „Immer langsam Ma’am“, kicherte die Dame, als sie den Arm der zierlichen Frau ergriff und sie aufrecht hielt. Nina kamen vor Lachen die Tränen, jedoch eher aus Verlegenheit. Sie fing sich wieder und verhielt sich, wie ihre professionelle Kleidung es verlangt hätte, wenn es draußen nicht aus Kübeln geregnet hätte. Ihre Haare hingen ihr über die Schultern und ihren Rücken, dunkler und widerspenstig lockig vom Regen. Doch ihre Schönheit machte das wirre Haar wett, und sie eilte zu dem Regal, in dem sich die Schuhe befanden, deretwegen sie gekommen war.


    Auf dem Weg zu der Wand mit den Designerschuhen, von wo aus die zarten Sandalen nach ihr riefen, versuchte Nina immer noch die Fassung zurückzugewinnen nach der Überraschungsdusche, die sie draußen abbekommen hatte.


    Mit aller Macht unterdrückte sie einen aufwallenden Wutanfall und hatte gute Lust, alles fallen zu lassen, ihre Haare zusammenzubinden und dann langsam ihre Sachen wieder aufzuheben. Sie strich vehement ihre Haare zurück, klemmte ihre Tasche unter den Arm und widerstand dem Drang, sich in dem großen Spiegel zu betrachten, an dem sie vorbeikam. Schließlich hatte sie sich wieder genug gefasst, um leise vor sich hin fluchend wieder ein wenig selbstbewusster zu gehen. Als sie den Schuh vom Regal nahm, um nach der Größe zu sehen, fiel ihr Blick auf eine seltsam aussehende Frau zu ihrer Rechten. Sie trug leicht verbeulte Lederhosen und eine passende Jacke. Viele der Frauen im Laden starrten sie an, doch nicht aus demselben Grund. Sie schienen über ihren Mohawk irritiert zu sein: die Seiten waren kahlrasiert und das Haar am Oberkopf fiel glatt bis zu ihrem Steißbein hinunter. Nina lächelte. Das Unorthodoxe gefiel ihr immer, und so amüsierte sie sich über die Blicke, die der arglosen Frau folgten, als sie auf einem kleinen Hocker Platz nahm und die neusten Orinocco Bikerboots anprobierte, die der Laden anzubieten hatte.


    Sie blickte kurz auf, um zu sehen, wie die Stiefel im Spiegel aussahen und bemerkte die tuschelnden Frauen hinter sich. Nina konnte kaum abwarten zu sehen, wie sie reagieren würde.


    Anstatt unsicher zu reagieren, starrte die Frau die anderen im Spiegel an, die sich schnell abwandten. Dann probierte sie einfach weiter die Stiefel an, als ob sie allein im Geschäft wäre. Nina nickte zufrieden. Sie mochte Menschen, die es in diesem Zeitalter von Schafen und sentimentalen Feiglingen wagten, sie selbst zu sein. Doch etwas ganz anderes hatte Ninas Aufmerksamkeit geweckt. Die Frau trug ganz besonderen Schmuck. Einer der Ringe an ihrer linken Hand erinnerte die zierliche Historikerin an ein Stück, dass sie in einem Museum in Helsinki gesehen hatte, das in einem alten Bronzegussverfahren hergestellt worden war, wie es frühe isländische und finnische Schmiede angewendet hatten.


    Um den Hals trug die Fremde ein nicht minder erstaunliches Schmuckstück. Es ähnelte einem Halsreif aus einem Wikingerfund in Dumfries im frühen 19. Jahrhundert. Sie hatte einem Kollegen vor ein paar Jahren dabei geholfen, es zu erwerben.


    „Das Lochar Moss Torc?“, flüsterte sie vor sich hin und vergaß dabei die Einkaufstasche, die sie vor ihre Füße gestellt hatte, als sie den Schuh aus dem Regal genommen hatte. Der Halsreif war eine exakte Kopie, die dem Original in Proportion und Material erstaunlich glich. So unauffällig wie möglich bewegte sich Nina um den Hocker der Frau herum und tat so, als würde sie sich andere Schuhe ansehen. Im Spiegel betrachtete sie jedoch das Stück.


    Unbemerkt hielt sie den Atem an, als sich die geradezu unheimliche Ähnlichkeit des zweiteiligen Halsreifs mit dem Museumsstück bestätigte. Der Reif aus Messing war halbmondförmig und mit Mustern aus der Latènekultur verziert. Der zweite Teil war eine Reihe von hohlen Perlen, die Nina davon überzeugten, dass es eine Kopie war – wenn auch eine sehr gute. Beim Original, das im Britischen Museum ausgestellt war, fehlte eine der Perlen, und das Stück hier war vollständig. Doch Nina war immer noch fasziniert und neugierig über die ausgezeichnete Kopie.


    Doch sie hatte einen Termin mit Professor Herman Lockhart, einem Buchhändler, der mit seltenen Büchern handelte, und ein Talent dafür hatte, für den richtigen Preis selbst beinahe n auffindbare Sammlungen aufzustöbern. Sie sollte ihn in WH Smith im Costa Coffee treffen, sonst würde sie ihre Investition verlieren und womöglich sein Vertrauen. Seit Ninas letztem lebensgefährlichen Abenteuer mit Purdue und ihrem besten Freund, Sam Cleave, hatte sie die bewusste Entscheidung getroffen, einen anderen Karriereweg einzuschlagen, in eine etwas anspruchsvollere Richtung, die ein wenig besser zu ihrem Wissen passte, ohne, dass sie dabei ihre Integrität kompromittieren musste. Sie hatte keine Lust mehr darauf, die unterdrückte Leistungsträgerin unter der Fuchtel von alten männlichen Wissenschaftlern zu sein, die wollten, dass sie versagte. Jetzt arbeitete sie als Beraterin für Museen, internationale Dokumentarfilm-Produktionen und gelegentlich für Sammler von Artefakten aus der jüngeren Geschichte. Sie genoss die Freiheit, den geringeren Stress und die Tatsache, sich nicht mehr den Männern gegenüber beweisen zu müssen, die sie ohnehin nicht respektierten.


    An Purdues Seite zu sein schadete ihrem Erfolg auch nicht gerade, doch das war nur ein zusätzlicher Bonus. Mit seiner großzügigen Hilfe war es ihr gelungen, sich als unabhängige Fachfrau zu etablieren der verschiedene Fachgebiete offenstanden. Zur Abwechslung lief einmal alles glatt, doch sie wollte das Schicksal nicht herausfordern oder irgendetwas als selbstverständlich hinnehmen, besonders vor dem Hintergrund, warum sie sich mit Purdue eingelassen hatte.


    Nina bezahlte ihre Sandalen und eilte aus dem Geschäft, um zum Café zu kommen, bevor Herman eintraf. Als sie auf dem Weg an diversen Läden vorbeikam und sich unter die Vordächer duckte, um dem Regen zu entgehen, bemerkte sie, dass jemand ihr recht auffällig folgte. Nina wagte nicht, sich umzudrehen, doch sie bemerkte eine Gestalt, die sich fast parallel zu ihrer eigenen Reflexion in den Schaufenstern bewegte.


    Was zum Teufel ist dein Problem? War ihr erster Gedanke. Wie immer nahm sie sofort eine Verteidigungshaltung ein. Zwischenzeitlich, nach all den höllischen Situationen und Gegenden, in denen sie überlebt hatte, überraschte es nicht, dass ihre Reaktionen kämpferischer Natur waren. Andererseits war sie Dr. Nina Gould mit einem Doktortitel in Rumgezicke, einer Professur in Grundlagen der Beleidigung und einem MA in Fuck You.


    Es machte ihr Sorgen, dass ihr jemand selbst durch dieses immer schlimmer werdende Wetter folgte, doch sie war sich sicher, dass sie es zu Costa schaffen konnte, bevor wer auch immer sie verfolgte, zu ihr aufschließen konnte. Im Café, unter Leuten und mit einem Sicherheitsmann an der Tür, konnte sie in Sicherheit herausfinden, was ihr Verfolger von ihr wollte. Es konnte nie schaden, vorsichtig zu sein.


    Als sie das Café betrat, drehte sich der kleine Hitzkopf sofort um, bereit für einen Kampf. Doch da stand niemand anderes als die Punkerin in Leder aus dem Clarks-Geschäft, und ihr blieben die Worte im Halse stecken, bevor sie irgendetwas sagen konnte.


    „Meine Güte, du kannst ganz schön rennen, meine Liebe“, keuchte die Frau. Ihre außergewöhnliche Haartracht klebte ihr im Gesicht und am Hals, nachdem sie Nina durch den Regen gefolgt war. „Deine Tasche. Du hast deine Tasche im Schuhgeschäft vergessen.“


    „Oh mein Gott. Ich bin so ein Idiot! Tut mir leid“, sagte Nina, halb amüsiert und reichlich verlegen. Ihre Hand schoss zu ihrem Mund hoch, und ihre aufgerissenen Augen starrten in die der Fremden.


    „Hier“, sagte die Frau schließlich und reichte Nina ihre Einkaufstasche. „Mein Workout für heute habe ich damit erledigt.“


    „Ich fühle mich schrecklich. Ich dachte, du wärst ein… ich dachte…“ Nina stotterte mit einem verlegenen Lächeln.


    „Schon gut, Liebes“, lachte die Frau. „Ich bin es gewohnt, für einen Verbrecher gehalten zu werden. Oder für einen Vergewaltiger.“


    Nina hob eine Augenbraue, dann erkannte sie, dass ihre neue Bekannte einen Sinn für Humor hatte. Sie kicherte gemeinsam mit der Frau, und ihr Blick fiel wieder auf den faszinierenden Halsreif.


    „Nina Gould. Erfreut dich kennenzulernen, liebe Retterin meiner Einkaufstasche.“ Nina streckte die Hand aus, und erhielt zum Dank ein warmes Lächeln und den festen Händedruck der in Leder gekleideten Frau.


    „Val Joutsen“, antwortete die Frau mit höflichem Nicken.


    Nina mochte sie sofort. Val war offensichtlich eine humorvolle und charmante Frau. Ihre unglaublich blauen Augen wurden von kleinen Fältchen umspielt, als sie lächelte. Makellose Haut und sinnliche Lippen ließen sie aussehen wie ein Rockstar aus einem Magazin. Abgesehen von dem dunklen Eyeliner und den „smoky eyes“ trug sie nur wenig Make-up und hatte überraschenderweise keine Piercings, wie man es klischeehaft erwartet hätte.


    „Val, komm, lass mich dich auf einen Cappuccino einladen als Entschädigung für deine Mühe“, sagte Nina und hoffte, das Herman sich verspäten würde oder sich bei dem Wetter gar nicht aus dem Haus traute.


    „Ich will mich nicht aufdrängen. Du hattest es offensichtlich eilig, hierher zu kommen“, bemerkte die Frau aufmerksam.


    „Ja, ich hatte es eilig, doch jetzt, wo wir hier sind – warum nicht? Komm, nimm Platz. Ich muss einfach wissen, woher du diesen fantastischen Halsreif hast“, sagte Nina, als sie in einer Nische Platz nahmen. Sie gab sich Mühe, so nonchalant und vorbehaltlos wie möglich zu klingen. Doch sofort sah Val überrascht aus, dass die zierliche Brünette von ihrem Schmuck angetan war. Ihre Hand wanderte zu dem Messingreif und sie verstummte.


    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, Nina stellte sich ein wenig dumm, in der Hoffnung, dass Val sich entspannen würde.


    „Nein, Liebes. Ich wusste nur nicht, dass du es unter all den Schichten von Hemdkragen und Lederjacke überhaupt sehen konntest.“ Sie lächelte scheu. „Es ist ein altes Familienerbstück.“


    „Es ist außergewöhnlich. Und es ist alt?“, fragte Nina.


    Val warf ihr einen fast ungläubigen Blick zu, doch dann sah sie amüsiert aus.


    „Ja, Nina. Es ist alt. Wahrscheinlich älter als deine Ur-Ur-Großeltern würde ich sagen.“


    „Du hast einen leichten Akzent. Skandinavierin?“ Nina versuchte, weiter die Dumme zu spielen, während sie Val schamlos aushorchte.


    „Oh, durch meine Adern fließen eine Menge unterschiedlicher Kulturen“, kicherte Val. „Isländisch, Finnisch und ein bisschen Deutsch. Bin in Cardiff zur High-School gegangen – doch ich bin viel rumgereist, darum bezeichne ich mich gerne als Weltbürgerin.“


    „Das gefällt mir“, antwortete Nina. Germanisch ist irgendwie passender, dachte Nina in amüsierter Aufregung. Val hatte etwas Faszinierendes an sich, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was es war. Alles, was sie wusste, war, dass sie mehr über den Halsreif in Erfahrung bringen musste. „Bist du dann wegen der Highland Games in Schottland?“


    „Oh ja, wir haben sie uns angesehen, als wir durchgefahren sind. Wir waren vor ein paar Jahren schon bei den Spielen in Dunoon und wollten dieses Jahr auch wieder hin, doch wir waren zu weit weg. Wir haben die Festlichkeiten in Inverness besucht, und ich kann dir sagen, es war…“, sie schien nach dem passenden Wort zu suchen, „…amüsant. Sehr interessant, wie all diese sportlichen Disziplinen entstanden sind, nicht wahr?“


    „Ich hab mich immer geweigert, irgendwas von dem Quatsch auszuprobieren“, lachte Nina. „Ich gehe nur hin, um mir die Tänze anzusehen.“


    „Natürlich! Mit deiner zierlichen Figur wärst du die erste, die man anstelle eines Teilnehmers als Wurfobjekt benutzt!“ Val kicherte herzlich, als ihr Kaffee serviert wurde. „Ich dachte, die meisten Schotten bevorzugen Tee.“


    „Normalerweise schon. Manchmal hab ich jedoch lieber eine Tasse starken Kaffee, um wach zu bleiben.“ Nina lächelte und gab sich Mühe, Val ihre Blicke auf den Messingreif nicht bemerken zu lassen. Sie betrachtete eingehend jedes Detail, um es später mit ihrem Buch „Wikinger Hortfunde und Entdeckungen aus Schottland“ vergleichen zu können.


    „Ist der Mann da vielleicht wegen dir hier? Denn wenn er das nicht ist, ist er ein noch viel gruseligerer Stalker als ich vorhin“, bemerkte Val plötzlich und blickte über Ninas Schulter einen alten Mann an, der sie ungeduldig anstarrte. Nina drehte sich um.


    „Oh Scheiße, das ist Herman“, sagte sie und hob die Hand, um ihn zu begrüßen. Doch der eigenbrödlerische Gelehrte und Sammler hatte offensichtlich nicht vor, sich ihnen anzuschließen. Nervös nickte er und wartete darauf, dass Nina zu ihm kam.


    „Störe ich?“, fragte Val und wischte sich die Haare aus dem Gesicht.


    „Nein, überhaupt nicht. Er ist nur etwas scheu“, lächelte Nina, doch sie wollte ihn auch nicht vergraulen. „Val, würdest du mich einen Augenblick entschuldigen?“


    „Natürlich, Liebes.“


    Nina machte eine entschuldigende Geste und eilte zu ihm.


    „Professor Lockhart! So gut sie hier zu treffen“, sagte sie. Er wirkte durch die Situation regelrecht verunsichert und hielt nervös seine braune Tasche umklammert.


    „Wer ist das? Eine Bikerin?“ fragte er, ohne den Blick von Val abzuwenden, die unter dem Blick des fremden Mannes verlegen an ihrem Kaffee nippte.


    „Oh, sie ist nur eine Freundin. Möchten sie sich zu uns gesellen?“, schlug Nina vor.


    „Nein, danke“, sagte er hastig, und sein Tonfall signalisierte deutliches Misstrauen der Fremden gegenüber. „Ich bin nur hier, um Ihnen Ihr Buch zu bringen. Sie werden sehen, dass es keine ISBN-Nummer hat, und das aus gutem Grund. Ich habe das Geld bekommen, darum wollte ich es ihnen geben.“


    Nina runzelte die Stirn über sein Verhalten. Professor Lockhart war normalerweise etwas exzentrisch und ein wenig unbehaglich in der Gegenwart anderer Menschen, doch heute war er besonders unruhig, darum wollte sie ihn nicht drängen. Bevor er ihr das Buch gab, schossen seine Augen zwischen dem Buch und Ninas Augen hin und her, dann zu Val und zurück zum Buch.


    „Versuchen Sie, mir etwas zu sagen, Professor?“, fragte Nina ungeduldig.


    „Lesen Sie das Buch, Dr. Gould“, sagte er fest und warf ihr noch einen Blick zu, als er sich zum Gehen wandte. „Und achten Sie auf ihren Umgang.“


    Nina konnte seinen eigenartigen Kommentar nicht verstehen. In Anbetracht seiner Expertise und seiner eigenwilligen Persönlichkeit, hätte sie ihn für toleranter gehalten, was ungewöhnlich aussehende Menschen anging.


    „Der sah mir reichlich angefressen aus“, war Vals erste Bemerkung, als Nina sich mit dem antiken Buch wieder zu ihr setzte.


    „Nee, der ist einfach so, ein alter Grantler. Er wollte wissen, ob du Bikerin bist“, lachte Nina und trank ihren zwischenzeitlich kalt gewordenen Kaffee aus.


    „Hast du ihm gesagt, dass ich ein Hells Angel bin?“, kicherte Val. „Ich bin Bikerin, weißt du? Ich habe eine Harley und zerschlage gerne Bierflaschen auf den Köpfen von unbeteiligten Bargästen in schwedischen Black Metal Clubs.“


    Die beiden Frauen lachten herzlich. Nina betrachtete immer wieder Vals antiken Halsreif und bemerkte dabei ihrerseits nicht, dass Val gleichzeitig den Titel ihres seltenen, verbotenen Buches über alte Reliquienschreine las.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Aus dem tauenden, hellblauen Maul aus Eis tauchte eine Gruppe von Männern in Bärenfellen auf und stieg durch den Schnee, der den Fels verhüllte, die Piste hinauf. Es waren ungefähr 20 Männer, die sich, wie es schien, in einer militärischen Formation bewegten, und ihr Anführer und zwei seiner Generäle bildeten die Spitze, der die anderen Krieger folgten. Der Schneeregen und das Eis waren gnadenlos. Das dick gewickelte Fell der Stiefel der Männer sank mehrere Zentimeter tief in den halb gefrorenen Boden ein, während der Sturm auf ihre Körper einprügelte. Der Himmel über ihnen war rot und blau, gespalten von einem Pfad geschmolzener Wolken, die brodelten und über den ätherischen Himmel wirbelten.


    Krähen, so groß wie prähistorische Aasfresser, kreisten durch die eisige Luft und blickten hungrig auf das sprechende Fleisch hinab, das sich den Berg hinaufbewegte.


    Allen voran lief ein Mann, der größer war, als alle anderen. Seine Stimme klang wie Donner und seine Hände waren wie Hämmer. Ohne ein Pergament zu konsultieren oder irgendeinen anderen Wegweiser, kannte er den Weg, indem er aufblickte und stehenblieb, um zu lauschen und sich anhand der Spitzen der umliegenden Berge zu orientieren; dann führte er seine Männer weiter. Diese Krieger zeigten keine Angst, nicht, weil sie unbesiegbar waren, sondern weil sie weder Tod noch Krankheit, weder Angriff noch Schlacht fürchteten. Einer von ihnen blickte herzhaft lachend auf, beobachtete die Vögel über sich und scherzte darüber, dass ihnen reichlich Essen freiwillig folgte. Die Männer brüllten vor Lachen gegen das Heulen der weißen Hölle an, als sie auf dem Gipfel des Hügels stehenblieben. In die Tiefe blickend, deutete der Anführer ins Tal auf den Fluss und sagte „Wolchow.“


    Staunend standen sie da, und jeder einzelne folgte mit den Augen dem Ufer der Wolchow unter ihnen, um zu sehen, ob es irgendwelche Siedlungen, irgendwelches vielversprechendes Land gab. Sollten sie das Gebiet für sich beanspruchen? Sie stiegen schnell ab, wenn man die Schwierigkeiten in Betracht zog, die das Auskundschaften einer neuen Landschaft mit sich brachte, die sie noch nie zuvor gesehen hatten. Während sie entlang der schroffen Schneekanten und der vortretenden Felsen abstiegen, kamen sie an den Tieren vorbei, die dort lebten. Bergziegen, die so weiß waren wie das Wetter, standen dort und beobachteten sie argwöhnisch aus der Sicherheit ihrer „Hochsitze“, wo kein Mensch, egal wie gut er als Kletterer war, sie erreichen konnte.


    Mit ihren massiven Klingen und Äxten, die unter dem Schutz ihrer dicken Kleider baumelten, machten sich die mächtigen Männer, groß gewachsen und mit langen Haaren, auf den gefährlichen Weg Richtung Fluss, der aus dem Ladogasee entsprang. Von dort aus wollten sie nach Norden segeln, um weiteres, unerforschtes Land für ihre Söhne, für ihr Blut zu suchen. Handel zu treiben, war ihr oberstes Ziel, doch der große, alte Anführer schlug vor, dass er Land noch weiter nördlich erobern wollte, im Westen des Gewässers gelegen, auf dem sie gesegelt waren.


    Aus dem sanften Lauf des grauen Wassers kamen Männer hervor, als liefen sie durch ein Feld, doch sie kamen aus den Tiefen der Wolchow, ohne Augen, ohne Rüstungen. Blind wie sie waren, spürten sie nur, dass die Männer vom Berg kamen und dass sie kamen, um sie zu holen. Doch der große Anführer stieß seinen Kriegsschrei aus, und ganz automatisch gingen seine Männer in Kampfformation. Sie diskutierten spielerisch, wer welches Opfer schlachten durfte, und wetteten auf den Ausgang der erwarteten kurzen Schlacht.


    Die Männer mit den Zöpfen in den Bärten, und den Haaren, in denen Tränen gefrorenen Wassers hingen, lechzten nach dem Nervenkitzel des Krieges. Schaum trat vor ihre Münder, ihre Augen loderten, und ihre Schreie glichen dem Geheul von Monstern, das die Tiere verängstigt Zuflucht suchen ließ. Die blinden Flusskadaver waren nicht wie die Nordmänner. Ihre Gliedmaßen waren nicht mit Bärenfellen bedeckt, und anstelle von Füßen hatten sie schwarze Hufe. Auf dem Kopf trugen sie keine Hörner, Stahl und Kettenpanzer, sondern schwarzen Stoff mit dem Symbol Thors, seiner Macht und Bedeutung entrissen und einem anderen, geringerem Führer gegeben. Das verärgerte die großen bärtigen Männer. Sie rissen den wandelnden Toten die Swastikas vom Kopf, und zerstückelten sie dafür, dass sie Thor entweiht hatten und dafür, dass sie ihre Macht gestohlen hatten.


    Wütend und unaufhaltsam stürzten sich die nordischen Krieger auf den Feind, der nicht ertrank, und aus ihren Reihen trat ein junger Mann hervor. In seiner Erscheinung glich er ihnen nicht, doch er hielt ihrem großen Anführer die Treue. Der Mann mit den schwarzen Haaren und den schwarzen Augen trug nicht die Tierfelle und den Stahl und auch nicht die rot-schwarze, verderbte Form von Thors Siegel an sich. Er trug keine Schuhe, und sein Oberkörper war nackt. Ohne Bart und ohne Stammesring, der ihn hätte identifizieren können, kam er von nirgendwoher und sprach.


    Sie alle hörten ihn, auch wenn seine Stimme wie das Flüstern des Windes in einem Weizenfeld war. Sie kannten seine Sprache nicht, doch seine Worte hatten Macht, denn einer nach dem anderen fielen die blinden Toten zurück in den Fluss, aus dem sie gekommen waren, und füllten die Strömung mit Blut so rot wie der Himmel, an dem die schwarzen Aasvögel noch immer ihre Bahnen zogen. Purpurrot floss das Wasser in Richtung Norden nach Nowaya Lagoda und füllte den See mit Schreien. Durch die Oberfläche des Sees brach ein Meer aus Händen, die Klauen der Sterbenden – Frauen und Kinder. Ihr Weinen erfüllte die gesamte Schöpfung und dämpfte die Wut des Sturms.


    Der Fremde, der die Worte gesprochen hatte, trat zurück ans Ufer des purpurnen Flusses und wandte sich dem großen Anführer zu. Er rief den Führer ‚Wotan‘, und Wotan zeigte ihm das Portal in den Felsen, auf das ein Diagramm aus drei verschlungenen Dreiecken gezeichnet war, das selbst ein Dreieck formte.


    Dann legten sich die großen Männer mit den geflochtenen Haaren hin, als ob sie schliefen, und aus dem Boden, auf dem sie sich niederlegten, sprießte frisches grünes Gras und legte sich über sie wie die Decken ihrer Frauen. Sie schliefen ein und ließen das grüne Ufer der Wolchow erhöht, dort wo ihre Körper ruhten.


    Hinter dem Felsen, auf den das Symbol gemalt war, erhob sich eine moderne Stadt, eine schreckliche Schöpfung von Äonen später, angetrieben von anderen Motivatoren als Land, Nahrung und Göttlichkeit. Eine Markierung war darunter eingeritzt, ‘871±2’ stand dort in blutroten Zahlen, die in die Spalten und die poröse Struktur des Steins fielen.


    Nina runzelte die Stirn. Es war schwer, sich an Zahlen in der Reihenfolge zu erinnern, selbst ohne zu wissen, dass sie träumte. Die Erzählerin in ihrem Geist, der die Geschichte erzählt hatte, die sie im Tiefschlaf wie einen Film beobachtet hatte, wurde zunächst leiser und verhallte immer mehr, während die Szene weiter ablief, bevor ihre Stimme hinter dem heftigen Wind verschwand, der durch die Geschichte blies. Sie versuchte, sich an die Reihenfolge der Zahlen zu erinnern, denn sie wusste, dass Bezugszahlen immer wichtig waren, da sie in der Regel genaue Koordinaten, bestimmte Maße oder wichtige Daten darstellten. Doch als sie sich dem Felsen näherte, wo es nun abgesehen vom Plätschern des Flusses hinter ihr totenstill war, erhob sich eine Dämonin hinter dem Stein.


    Es war ein Biest mit vielen Waffen und dem Gesicht eines Engels, doch ihre Augen glühten, und ihr langes, rotes Haar floss über ihren Rücken im Drängen eines Gewitters, das nicht existierte. Ihr flammender Mund öffnete sich und hervor kam die Totenklage einer Todesfee, die Nina das Blut in den Adern gefrieren ließ; ein Kreischen so garstig, dass es ihr noch lange, nachdem sie von ihrem eigenen Schrei erwacht war, in den Ohren hallte.


    Die zierliche Historikerin war erleichtert, sich im Studierzimmer im zweiten Stock von Wrichtishousis wiederzufinden, auch wenn sie abgesehen vom Sicherheitspersonal alleine war. Ihre Wange tat ihr weh vom Druck ihres Kopfes auf dem offenen Buch. Sie wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Mundwinkel und tupfte übertrieben die durchweichte Seite ab, die sie mit dem Sabber ihres Traums getränkt hatte. Selbst als sie sich aufsetzte und den Sonnenuntergang auf der anderen Seite des großen Panoramafensters des Studierzimmers beobachtete, hörte sie immer noch das schreckliche Kreischen der rothaarigen Teufelin.


    „Oh, Gott sei Dank“, murmelte sie atemlos, dankbar, dass es nur ein Traum gewesen war, inspiriert vom Material, das sie in dem verbotenen Buch gelesen hatte, welches Herman für sie gefunden hatte. Sie lehnte sich mit einem tiefen Seufzer in ihrem Stuhl zurück und betrachtete die Reihen antiker Bücher entlang der Nord- und Ostwand. Sie fragte sich, welche Albträume deren Inhalt inspirieren würde, wenn sie sich jemals daran wagen sollte, die vergilbten Seiten zu durchblättern. Einige von ihnen waren mit Messing und Eisen verschlossen, anderen brüchig und nur noch ein Schatten ihrer einstigen Größe. Nina fragte sich, wo Purdue sie erworben hatte und warum. Dieser Tage war er für sie kein Mysterium mehr, doch manchmal irritierten sie seine Handlungen und seltsamen Begierden.


    Sie hatte vor ihren Freunden und Kollegen geheim gehalten, warum sie sich entschlossen hatte, seinem Werben nachzugeben, und seine Freundin zu werden, doch sie war eine logische Denkerin, eine Frau, die immer nach Wissen suchte. Vielen, die sie kannten, war es komisch vorgekommen, warum sie sich auf eine romantische Beziehung mit einem Mann einließ, den sie bestenfalls toleriert hatte. Während sie sich in dem großen Raum voller Informationen umsah, ratterten die Rädchen in ihrem Kopf. Nina musste sich permanent daran erinnern, warum sie ihren Körper und ihre wahren Gefühle opferte, sonst hätte sie sich wie eine schmutzige Opportunistin gefühlt. Nun, sie war eine Opportunistin; das konnte sie nicht leugnen, doch sie musste sich immer wieder daran erinnern, warum sie verrückt genug war, so zu tun, als hätte sie romantische Gefühle für Dave Purdue.


    Doch sie traute sich immer noch nicht, Sam Cleave oder seinem Freund Patrick Smith, der zwischenzeitlich ein amüsanter quasi-Freund geworden war, anzuvertrauen warum sie sich mit Dave Purdue eingelassen hatte.


    Der Grund dafür war die frustrierende Ursache ihrer Anwesenheit hier in Purdues Herrenhaus. Nun, wo er noch eine Weile in Spanien war, hatte sie endlich das Haus für sich allein, und damit eine gute Gelegenheit nach einem Artefakt zu schnüffeln, das er besaß.


    Die Reliquie, die sie am meisten begehrte – der Speer des Schicksals – befand sich irgendwo hier im Haus, dessen war sie sich sicher. Nachdem sie die schreckliche Macht des Relikts auf Deep Sea One entdeckt hatte, musste sie wissen, wo sie war.


    Nina kannte das Böse, das durch das Artefakt hindurch pulsierte, und sie hatte Purdues Verwicklung in eine ausgesprochen ruchlose Arier-Organisation entdeckt. Beide Faktoren ließen nichts Gutes für die Menschheit erahnen. Darum musste sie einschreiten, egal wieviel Verrat, Täuschung oder Gefahr das mit sich brachte.


    Es war ja nicht so, dass sie den Speer für sich selbst wollte. Sie war intelligent genug zu wissen, dass es ein Gegenstand mit derart fremdartigen Fähigkeiten war, so mächtig, dass kein machtbesessener Mensch ihn besitzen sollte. Das war der Grund, warum sie zugestimmt hatte, Dave Purdues Schlafzimmer zu betreten und seine betrügerische Liebhaberin mit guten Absichten wurde. Das Ganze klang einfach nur so krank, dass sie es nicht übers Herz brachte, Sam davon zu erzählen. Egal, wie edel ihre Absichten waren, es klang verdorben und hurenhaft, und sie wollte nicht, dass Sam sie jemals in diesem Licht sah. Doch andererseits ließ es sie vielleicht aussehen wie einen Scharlatan, dem man nicht trauen konnte, selbst wenn die Motive noch so ehrlich waren. Was sollte Sam Cleave davon abhalten, sie für eine rücksichtslose Spekulantin zu halten, wenn sie ihn jemals in ihre Motive einweihte?


    Nein, sie musste ihre Geheimnisse hüten und ihre Freunde über ihre Vendetta im Dunklen lassen. Im Augenblick musste sie das Relikt finden, das Purdue weggezaubert hatte, als sich diese fragwürdigen Gestalten vom Orden der Schwarzen Sonne auf seiner Ölplattform versammelt hatten, und er sie und Sam sich selbst überlassen hatte.


    Doch es war unmöglich, es zu finden, und sie würde nichts über den Verbleib des Speers herausfinden, es sein denn, sie legte die Karten auf den Tisch und fragte Purdue danach. Das wäre jedoch katastrophal, das wusste sie. Bei all seinen lebenslustigen Aktivitäten, hatte sie gelernt, dass Dave Purdue ganz uncharakteristisch ein Teil der Hierarchie dieser geheimen Nazi-Organisation sein wollte. Es irritierte sie, denn sie strebten dasselbe an, wie das Dritte Reich in den dreißiger Jahren – Weltherrschaft. Eine Welt voller machthungriger Aristokraten war schlimmer als ein vom Krieg zerrissener Flecken verbrannter Erde voller toter Gerechter.


    Purdue verstand das nicht. Er war von seinem eigenen Reichtum und Genie geblendet – etwas, für das sie ihm keine Schuld geben konnte. Doch Nina Gould sollte verdammt sein, wenn sie zuließ, dass seine kindliche Naivität ihn in ein Chaos verheerender Gefahr stürzte.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Gunnar landete einen vernichtenden Treffer gegen den Kiefer des Touristen, der ihn rücklings über zwei Tische warf, die unter seinem Gewicht zusammenbrachen und ihn bewusstlos auf einem Haufen zersplittertem Holz und verbogenem Aluminium zurückließ.


    „Wichser! Fass noch einmal meine Frau an, und ich nagle deinen Kopf an Jimmys verdammtes Armaturenbrett!“, schrie Gunnar. Sein Gesicht hatte sich in Rage in ein gefährliches Rotbraun verfärbt. Das war das Ausmaß seines Grolls, wenn er nüchtern war. Im schummrigen Licht der kleinen Bar am Straßenrand außerhalb Glasgows leckte er sich die Fingerknöchel und sah die missbilligenden Gesichter der anderen Gäste, die seiner Freunde eingeschlossen.


    Der türkische Tourist bewegte sich nicht. Offensichtlich war er bewusstlos von dem Schlag, den Gunnar ihm verpasst hatte. Nachdem er vier Jahre lang ungeschlagener Schwergewicht-Champion von Göteborg gewesen war, hatte das Talent zum Schläger das schwedische Schmuddelkind auch im Alter nicht verlassen. Mit 47 Jahren war er immer noch ein stämmiger, breitbrüstiger Schlägertyp – nur mit dem Unterschied, dass er jetzt keine Verantwortung, ein großes Motorrad und eine schöne Partnerin hatte. Tatsächlich war sie die einzige, die ihn davon abhalten konnte, sich ab und an in eine herrliche Schlägerei zu stürzen. Er wusste, dass sie es noch viel mehr hasste, wenn er sich wegen ihr seinen gewalttätigen Trieben hingab. Zugegeben, sie war schön und verführerisch, doch sie war gut selbst in der Lage, mit lüsternen Männern umzugehen. Davon abgesehen war sie kein junges Mädchen mehr, und es fiel ihr leicht, sie ohne Hilfe abzuweisen. Sie hatte auch die richtige Persönlichkeit dafür. Oft wurde sie dank ihrer unerschütterlichen Moral und schlagfertigen Antworten für eine Irin gehalten.


    Doch gelegentlich, wie heute Nacht, stießen ihre Retourkutschen auf ungebildete Ohren und blieben nicht mehr als Abwehrversuche. Manchmal, bei Männern wie diesem, halfen weder Argumente noch schlagfertige Einzeiler, ihnen einen Dämpfer zu verpassen. Manche Männer verstanden nur eine uralte Form der Klarstellung – Schmerz.


    Gunnar war im Begriff, sich wieder auf den langsam erwachenden Mann zu stürzen, als eine große Hand ihn am Genick packte und ihn mit solcher Gewalt zurückriss, dass er die Bodenhaftung verlor. Die Frauen in der Bar kreischten, und die Männer standen still und sahen zu. Sie waren Gunnars Freunde, doch der Club reagierte niemals in einer Situation, mit der einer ihrer Brüder selbst fertigwerden konnte. Das war ihr Kodex.


    Gunnars massiger Körper landete hart an der Bar, und sein Hinterkopf schlug gegen die Wand des Tresens. Der Einschlag hallte durch seinen Schädel gegen seine Augäpfel und seine Hände und Füße prickelten. Es war ein heftiger Schlag. Da er selbst nicht gerade schmächtig war, war er erschrocken, dass jemand so leicht mit ihm fertig wurde. Als er blinzelte, um wieder klar sehen zu können, sah er seine Frau auf der anderen Seite des Raumes stehen. Ihr Gesichtsausdruck war leer, nicht aus Apathie, sondern weil sie darauf vertraute, dass Gunnar sich selbst behaupten konnte. Es war ein Kompliment, wenn sie derartigen Glauben in seine Fähigkeiten zeigte. Manche der anwesenden Frauen klammerten sich an die Arme ihrer Partner, manche hatten sogar die Hände vor den Mund geschlagen. Die Männer nickten, als er sie ansah.


    Sie waren seine Waffenbrüder, doch das hier war sein Kampf.


    So war nun einmal ihr Kodex.


    Schließlich entdeckte er den Mann, der ihn so durch den Raum gewirbelt hatte. Es ergab keinen Sinn, es weiter hinauszuschieben. Bevor er ihm noch weiter zusetzen konnte, entschied er sich, dass er besser Dampf machen sollte. Überraschenderweise empfand Gunnar es als ein wenig anstrengend, sich aufzurappeln, auch wenn der Schmerz schnell verklungen war. Doch er war kein junger Bursche mehr, und all die Jahre des Kämpfens hatten seine Reflexe ermüdet und seine körperlichen Fähigkeiten verschlissen. Er hasste das, besonders, weil es einmal das einzige gewesen war, in dem er gut gewesen war. Es war der Grund gewesen, weswegen ihn seine Frau attraktiv gefunden hatte. Sie nannte ihn Krieger und bewunderte sein einziges Talent. Zumindest was seine Meinung anging, war das Kämpfen sein einziges Talent.


    Und nun gab es in seinem reifen Alter wieder ein Kräftemessen, und er hatte nicht vor, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen – nicht, solange sie das Vertrauen in ihn hatte, dass er als Sieger hervorgehen würde. Er orientierte sich und fand seinen festen Stand – jenen gut trainierten festen Stand, den er als Teenager eingetrichtert bekommen hatte, auch wenn das Jahrzehnte her war, in einem anderen Leben, in Schweden. Er schüttelte den Kopf wie ein wütender Bulle, der bereit war, sich auf seinen Gegner zu stürzen. Er wischte sich eine Strähne aus der Stirn, die ihm ins Gesicht hing, und seine weiße Mähne fiel über seine breiten Schultern.


    Vor ihm stand ein riesiger, dunkelhäutiger Türke. Mit seinem Bierbauch und Schnauzbart sah Gunnars Gegner aus wie ein fetter, griechischer Schlägertyp mit ausgeprägten Geheimratsecken. Er grinste Gunnar an. Es war nicht dieses herzliche Lächeln der Highland-Bewohner, sondern glich eher dem eines osteuropäischen Vergewaltigers. Der schwitzende Schläger schnitt eine Grimasse, die im verrauchten Halbdunkel zwei Goldzähne aufblitzen ließ, die ihm Gunnar nur zu gerne mit seiner Faust ausgeschlagen hätte. Der Türke stänkerte ihn in seiner eigenen Sprache an, offensichtlich war sein Englisch nicht gut genug, um die gewünschten Bedrohungen auszustoßen. Doch Gunnar hörte ohnehin nur sein rasendes Herz und sah nur die Augen seiner Frau hinter dem riesigen Ochsen.


    Während er vor sich hin brabbelte, sah der Türke anders als die Biker und ihre Frauen nicht, wie Gunnar einen selbstgemachten Schlagring aus der Tasche zog.


    Wohl wissend, was gleich passieren würde, wandten einige unauffällig den Blick ab, während andere lediglich ihr Grinsen in Zaum hielten, um den dunklen Ausländer nicht aufmerksam zu machen. Jimmy, der Barkeeper, nahm den Hörer des Telefons ab, das in der Ecke versteckt war, wo der schmale Flur zum Büro abbog.


    „Guten Abend“, meldete er sich fast fröhlich. „Ich bin Jimmy aus der Bootlicker Bar… richtig… aye, danke, Mädel… richtig, sofort wäre gut. Sieht aus wie einer diesmal, vielleicht zwei, wenn sein Kumpel in den nächsten 10 Minuten aufwacht. Danke Liebes.“


    Als Besitzer und Betreiber von Bootlickers, einer gut besuchten Biker-Bar, war Jimmys Name beim Rettungsdienst der Glasgow Royal Infimary bis zum Southern General und Stobill Hospital wohl bekannt. Und heute Nacht war nicht anders als sonst. Sie schickten einen Rettungswagen. Jimmy hoffte nur, dass er nicht für Gunnar war.


    Nachdem er aufgelegt hatte, lehnte er sich über den Tresen, um die kommenden Ereignisse in Ruhe zu beobachten. „Wenn du irgendwas kaputtmachst, zahlst du dafür!“


    Gunnar nickte ohne Jimmy anzusehen und atmete schnaufend, um sich selbst in Rage zu bringen, bevor er seine dicken, vernarbten Finger hinter seinem Rücken in die Löcher seines Schlagrings steckte. Einige der Gäste verließen schweigend die Bar. Gunnar hielt die Hände hinter seinem Rücken, als stützte er sich am Tresen ab. Als er ein kleiner Junge in Göteborg war, hatte es nur eines gegeben, das besser war, als ein guter Kämpfer, und das war jemand, der gut bluffen konnte. Viele seiner Kämpfe hatte er mit irgendeiner Art von List gewonnen. Selbst als er schon gut trainiert und kräftig genug war, ordentlich zuzuschlagen, hatte er manchmal seine List genutzt, um seine Gegner zu besiegen, weil er in der entsprechenden Nacht einfach faul gewesen war. Er wollte nicht jedes Mal Blut vergießen und manchmal war es eben einfacher, schneller und sauberer, den Gegner zu täuschen – so wie das für die meisten Dingen im Leben auch galt.


    Bevor er seiner Frau noch einen Blick zuwarf, stürmte der fette Türke mit erstaunlicher Beweglichkeit auf ihn zu und brüllte wie ein Eber aus dem Wald. Jimmy zuckte zusammen, als er die Jukebox hinter Gunnar bemerkte und begann, den Schaden schon im Kopf aufzurechnen; doch als der Türke Gunnar erreichte und der Schwede ihm einen Schlag mit dem Schlagring versetzte, schien die Zeit stehenzubleiben. Alles geschah wie in Zeitlupe. Gunnar konnte hören, wie die Knochen seiner Hand unter der Wucht des Aufpralls auf den Kiefer des Touristen brachen. Die Stahlwaffe sank in seine Haut und brach sofort zwei seiner Mittelhandknochen, doch der Türke schoss noch immer vorwärts.


    Auch wenn sein Kiefer von Gunnars Schlag verformt war, riss er den großen, weißblonden Biker mit sich gegen die Jukebox. Die Zunge des Türken wurde von dessen Zähnen aufgerissen und Gunnar konnte spüren, wie das warme Blut auf sein Gesicht und seinen Arm spritzte. Er jaulte vor Schmerz auf, als das Gewicht seines Gegners sein Rückgrat gegen den Stahl der Jukebox war und sich unzählige Glassplitter in sein Fleisch bohrten, als sie aufschlugen. Der Türke grunzte halb bei Bewusstsein vor Schock, dass sein Kiefer ausgerenkt war und spürte die Verletzung in seinem Mund nicht einmal, bevor er auf Gunnar zusammenbrach. Doch seine Jungs warteten ab, was als nächstes passieren würde, bevor irgendjemand eingreifen würde, um zu helfen. So verlangte es ihr Kodex.


    Gunnar spürte ein unerträgliches Pochen in seiner rechten Hand. Sein Fleisch und die Knochen waren eins geworden mit dem Schlagring, den er trug, und er hob langsam seine Hand, um den Schaden zu betrachten.


    „Oh, mein Gott!“, sagte er schlicht beim Anblick seiner geschundenen Hand. „Ich sehe aus wie ein Cyborg!“ Er sah seine Frau unter der Schulter des Türken hervor an. „Baby, ich sehe aus wie ein Cyborg. Schau dir das an!“ Er klang eher amüsiert als geschockt. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, doch als sie auf ihn zuging, fiel sein Kopf nach hinten, und er verlor das Bewusstsein in einem See aus Blut, Rotz und dem Glas der Jukebox. Nun hielt der Kodex niemanden mehr zurück.


    Alle eilten zu Gunnars Hilfe und zogen und zerrten den riesigen Türken von ihm. Draußen blitzten die Lichter des Rettungswagens vor der Neonleuchtreklame des Bootlicker auf.


    „Sie sind hier, Leute“, bellte Jimmy, als er half, den Weg für die Sanitäter frei zu machen. Gunnars Frau war den ganzen Weg bis zur Ambulanz an seiner Seite. Als sie mit Gunnar und den beiden Türken abfuhren, nahm sie das Motorrad ihres Mannes und folgte ihnen zum Krankenhaus.


    „Du weißt, dass du dich mir gegenüber nicht beweisen musst, Schatz“, sagte Gunnars Frau, während sie in der Notaufnahme seine unverletzte Hand hielt. Dort herrschte emsige Betriebsamkeit durch die Verletzten eines Rugby-Teams und natürlich den gelegentlichen Idioten, der versuchte, die Highland-Games im ausgesprochen professionellen Umfeld seines Gartens nachzustellen. Besonders die, die echte Baumstümpfe und provisorische Wurfhämmer benutzten oder schwache Seile, die Tauziehen in eine Garantie für einen Hexenschuss verwandelten, wenn sie rissen und die Wettkämpfer mit dem Steißbein voran zu Boden fielen.


    Gunnar stand unter starken Schmerzmitteln, doch lange Jahre der Drogenabhängigkeit hatten ihn gelehrt, mit dem Nebel der Betäubungsmittel umzugehen, und er konnte sich dennoch mit seiner Frau unterhalten.


    „Ich werde zu alt für diesen Scheiß, Babe“, lallte er, und versuchte, seine Hand zu betrachten. „Und ich kann’s nie zugeben. Nicht vor den Jungs…“ Er sah todunglücklich aus, als seine Finger über ihre kleinen Hände strichen. „Und ich konnte es auch dir gegenüber nie zugeben.“


    Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Mitleid und leichter Verärgerung, und schließlich runzelte sie nur die Stirn, denn Gunnars verzerrtes Selbstbild brachte sie ans Ende ihrer Weisheit. Es war nicht Gunnars Art, sich in Selbstmitleid zu suhlen, und er war ausgesprochen selbstbewusst, doch er verspürte immer ein gewisses Bedürfnis, sich zu beweisen, wenn er in ihrer Gegenwart war, selbst nachdem sie schon 20 Jahre zusammen waren.


    „Gunnar, du musst ausnahmsweise einmal auf mich hören. Im Namen von allem, was heilig ist, bitte hör gut zu, was ich zu sagen habe“, sagte sie mit leiser Stimme. Sie versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, auch wenn sie vor Ungeduld bebte. Seine kristallblauen Augen fielen zu, während er sie ansah. Sie war nicht sicher, ob es die Beruhigungsmittel waren, oder die generelle Müdigkeit ihres Mannes vom Leben. „Ich habe dich vom ersten Tag, an dem ich dir begegnet bin, geliebt und liebe dich immer noch – jeden Tag mehr. Du bist mein Himmel, erinnerst du dich? Ohne dich fallen die Sterne. Ohne dich gibt es für mich kein Himmelreich, weißt du noch?“


    Gunnar nickte und kämpfte gegen Tränen der Unzulänglichkeit und Schuld an. Er senkte seinen Blick auf seine bandagierte Hand und die blassen Pastelltöne des Vorhangs, der um sein Bett gezogen war.


    „Du musst weder mir noch irgendjemandem sonst etwas beweisen, und schon gar nicht dir selbst“, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und sah ihn an, während sie ihre Stirn an seine legte. „Hörst du zu?“


    „Ja.“


    „Verstehst du, was ich sage?“


    „Ja.“


    „Wie jeder andere Mensch auch, werden Kämpfer verletzt. Sie werden müde, müde vom Kämpfen. Kriegsmüde, Gunnar. Das macht dich nicht zu einem Schwächling, das ist es, was dich zu einem Krieger macht. Nicht das Siegen. Nicht, unverletzt aus einem Kampf hervorzugehen. Pazifisten werden nicht kriegsmüde, verstehst du das?“ Sie flüsterte so leidenschaftlich, dass es in ihrer unmittelbaren Umgebung still geworden war. Patienten und Schwestern hörten zu. „Nur Verlierer sterben ohne Narben. Nur Schwächlinge werden alt. Wenn du blutest, wenn du verletzt bist, wenn du weinst – dann ist das der Preis des Kämpfens. Du, mein Schatz, hast viele Narben, und jede einzelne davon beweist, dass Odins Name tief in deine Seele eingeprägt ist. Das ist es, was du für mich bist. Verstehst du mich? Das ist es, was du für mich bist, auch wenn du einmal strauchelst. Besonders, wenn du strauchelst.“


    Er antwortete nicht, doch sie wusste, dass er es sich zu Herzen nahm. Wenn nicht diesmal, würde er es niemals tun. Doch er tat es. Das Zittern seiner Lippen bestätigte es. Ihr Telefon fiepte, und er sah sie fragend an. Sie seufzte.


    „Das ist die Frau, die ich gestern kennengelernt habe. Sie hat uns eingeladen. Für heute Abend.“


    „Geh du nur, Baby. Sie wollen mich zur Beobachtung hier behalten“, scherzte er lallend. „Nimm das Bike. Mit meinem müden Arsch gehe ich bis morgen ohnehin nirgendwo hin, und für dich wird es hier nur langweilig.“


    Val küsste ihren Mann und knabberte ihm kurz am Ohrläppchen, wie sie es immer tat, um ihm ihre Zuneigung zu zeigen. Val sagte nicht ‚Ich liebe dich‘. Sie glaubte an Taten, nicht an Worte. Gunnar schlief ein, während seine Frau die Nummer auf ihrem Telefon anrief. Ihre süße Stimme hallte in seinem Ohr, als er langsam davondriftete. „Hi Nina!“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Sams Augen klebten am Fernsehbildschirm. Internationale Nachrichtenkanäle berichteten über mehrere Kulturschätze, die gestohlen worden waren, doch was viel beunruhigender war, war die Tatsache, dass die Diebe nach Belieben töten und Leute verletzten, um zu bekommen, was sie wollten.


    Bisher gab es keine Festnahmen, und die Verdächtigen sind nach wie vor auf freiem Fuß. Die Überwachungsvideos scheinen gestört worden zu sein, genauso wie beim Einbruch ins Britische Museum in London. Wieder wurde eine Reihe von nicht näher beschriebenen Artefakten religiöser und kultureller Wichtigkeit gestohlen, und zwei Polizisten wurden bei einem anschließenden Schusswechsel verletzt, nachdem sie die drei Verdächtigen in die Enge getrieben hatten.


    So sehr er sich auch bemühte, das plötzliche Interesse an Relikten der antiken Welt zu verstehen, Sam war ratlos. Er konnte die Jagd nach wirklich bedeutenden Gegenständen wie der Bundeslade oder dem Speer des Schicksals verstehen, doch die Hortfunde und Sammlungen, die überall in Europa gestohlen worden waren, schienen sorgfältig ausgewählt worden zu sein. In gewisser Weise amüsierte es ihn, wie wählerisch die Räuber waren. Es war klar, dass sie die Gegenstände nicht nur aus Profitgier stahlen, um sie am Schwarzmarkt zu verkaufen. Bei diesen tödlichen Diebstählen ging es nicht um Geister in alten Lampen, sondern kleine Stücke europäischer Kulturen, die scheinbar nichts miteinander gemein hatten, nicht einmal das Herkunftsland. Was an diesen Grabbeigaben war so wichtig?


    Es fesselte ihn und machte ihn neugierig, wie früher, als er noch wirklich gelebt hatte. Jetzt, wo er ein zurückhaltender, vorsichtiger Langweiler mit einer bequemen Karriere war, sollte er sich nicht von der dunklen Seite des Weltgeschehens faszinieren lassen oder von der Gefahr, die sich hinter banalen Nachrichten verbarg. Und doch berauschte es ihn.


    Zum ersten Mal, seitdem er mit der Therapie angefangen hatte, musste er zugeben, dass er sein neues Leben hasste. Er hatte gedacht, dass er sich besser an die düstere Normalität gewöhnen würde, wenn er sein Aussehen entsprechend seinen Gefühlen über seine neu gewonnene Freiheit ein wenig veränderte, doch wenn er ehrlich war, war das einzige, was er empfand, Frustration.


    Da draußen lag eine grenzenlose Welt unermesslicher Geheimnisse, unentdeckter Orte, die von der Geschichte vergessen worden waren, und er saß die meiste Zeit in seiner Wohnung herum, schrieb über Sport und jährliche soziale Ereignisse. Wie viel mehr hatten Menschen vom Leben, die nicht den höllischen Nervenkitzel von Gefahr, Entdeckung und Wissen suchten? fragte er sich. Bücher, das Internet und gelegentliche Vorlesungen waren der Weg zu mehr Wissen, doch all das wurde von Menschen geschrieben, Menschen wie ihm. Sie forschten so gut sie konnten nach und schrieben alles auf. Großartig. Haben sie jemals die Dinge selbst erlebt, von denen sie schrieben? Kaum einer. Und am Ende gaben sie ihre Sicht auf die Dinge zum Besten, die sie bei ihren Nachforschungen gelernt hatten, oder die sie anzweifelten, und plötzlich waren sie Gelehrte, Wissenschaftler und Experten.


    Sam spürte, wie der ungezügelte Trieb ihn wieder überkam, doch er war so sorgfältig darauf programmiert, ihn abzulehnen, dass er sich wieder aufs Sofa fallen ließ, nachdem er bereits aufgestanden war. So hatte er seinen angeborenen Drang nach Wissen bezwungen. Sams Drang zu wissen, was andere nicht einmal ahnten, war unersättlich. Seitdem er ein Kind gewesen war, hatte er sich geweigert, Dinge als gegeben hinzunehmen. Er hatte schnell herausgefunden, dass die Erwachsenen nur Recht hatten, weil die Kinder es nicht besser wussten; sobald diese Ahnung sich gefestigt hatte, hatte er angefangen, alles infrage zu stellen.


    Jetzt saß er auf dem Sofa, der Fernseher dudelte vor dem Hintergrund seiner ohrenbetäubenden Gedanken, seines inneren Kampfes, der alles Äußerliche übertönte. Sein Herz pochte von der fahlen Wut, die in ihm aufstieg. Plötzlich machte ihn alles wütend. Er fühlte sich unkontrollierbar und stark. Es war eine bewusste Entscheidung, und er wollte sie treffen. Sam Cleave hatte nicht länger vor, sich über Dinge zu wundern.


    „Mein Gott, wie bin ich nur ein solcher Langweiler geworden?“, fragte er sich laut. Ein Großteil der Wut, die er spürte, war gegen sich selbst gerichtet, da er zugelassen und geglaubt hatte, dass ihm jemand anderes sagen konnte, was er brauchte. Zugegebenermaßen hatte er ein wenig Ruhe und eine Pause von der ständigen Bedrohung gebraucht, doch nicht so! In seiner neuen Sicherheit war er beinahe komatös gewesen. Zwei Zigaretten lang und begleitet von drei Kurzen aus einer frischen Flasche Wodka, kämpfte er mit seinen Überzeugungen. Würde er den Mantel der Sicherheit ablegen und leben, während er dem Tod auswich? Oder würde er weiter schlafen wie ein lebender Toter?


    Auf der anderen Seite des Raumes wandte sich sein Kater wieder vom Fenster ab, rollte sich auf dem Teppich zusammen, warf ihm einen scharfen Blick zu und gähnte.


    „Genau meine Meinung, Bruich“, sagte Sam, während er seine Zigarette ausdrückte. „Alles was ich brauchte, war deine Zustimmung, oh Großes Orakel.“


    Wie vom Schicksal bestellt, klingelte Sams Telefon unter einer Ausgabe von Men’s Health, die geöffnet auf dem Teppich lag. Irgendwie musste sie auf dem Telefon gelandet sein und hatte dabei gerade so einen vollen Aschenbecher verfehlt.


    „Patrick ist diese Woche in den Bergen, wer zum Teufel ruft mich also auf meiner privaten Nummer an? Und jetzt… jetzt habe ich schon gar keine Lust, mit irgendjemandem zu reden, bis ich klar sehe“, murmelte er, während er sein quengelndes Telefon vom Boden aufhob. Doch als er den Bildschirm sah, blieben ihm die Worte im Hals stecken.


    Nina Gould ruft an…


    Sams Herz machte einen Sprung, auch wenn er nicht wusste, warum. Nina war nun schon ein paar Jahre lang eine enge Freundin gewesen, und er hatte sich an die Gegenwart ihres hübschen Gesichts und ihres hinreißenden Körpers gewöhnt. Darum konnte er seine Erregung kaum verstehen, die ihr Name auf seinem Telefon hervorrief. Vielleicht vermisste er sie einfach, und ihr Anruf war eine angenehme Überraschung. Sam konnte ihr Lachen in seinen Ohren hören – genau wie sein eigenes, darüber, wie er sich selbst wegen Nina tröstete. Angenehme Überraschung? Wirklich?


    „Nina, Liebes“, sagte er, als er das Gespräch annahm.


    „Sam, wo bist du?“ Ihre Stimme schrillte in einem eigenartigen Tonfall durchs Telefon, den er für die Aufregung einer Entdeckung hielt.


    „Dir auch einen guten Abend. Und ja, mir geht es gut, danke. Wie geht es dir?“, grinste er mit der charmanten Stimme eines Rundfunksprechers.


    „Sam, hör auf rumzublödeln, und hör mir zu“, bellte sie.


    „O-kay“, sagte er gutgelaunt, froh, dass da immer noch die alte Nina unter ihrer Haut steckte, selbst wenn Purdue seine Finger im Spiel hatte. Warum habe ich das gerade gedacht? Guter Gott!. Dann räusperte er sich und sagte, „Ich bin zu Hause. Warum?“


    „Dann hast du die Nachrichten gesehen?“, fragte sie schnell.


    „Ähm, ja“, antwortete er.


    „Hast du den Bericht über den Einbruch im Britischen Museum gesehen? Und den andern? Hast du den Scheiß gesehen?“, fragte sie vom anderen Ende der Leitung und kaute auf etwas herum, was ihre Worte verzerrte, sodass Sam sich konzentrieren musst, sie zu verstehen.


    „Ja, warum?“, fragte er mit schiefem Lächeln und zog eine Augenbraue hoch. Es war so gut, nach über einem Monat Ninas Stimme wieder zu hören und ihr geradezu standardmäßiges übereifriges Drängen.


    „Ich glaube, ich weiß, wer es getan hat.“


    Stille.


    „Sam.“


    „Ich bin da.“


    „Und?“


    „Gib mir einen Augenblick, um darüber nachzudenken…“


    Schweigen.


    „…ok. Bin bereit. Warum glaubst du zu wissen, wer es war?“ fragte er, nun ohne das dümmliche Grinsen. Er spürte das Blut durch seine Adern schießen wie gerade eben, als er sich dazu durchgerungen hatte zuzugeben, dass er Gefahr und Draufgängertum vermisste. Das war einfach zu viel des Zufalls. Gerade, als er sich entschlossen hatte, wieder neugierig zu sein, gerade als er Nina vermisste, stolperte beides zurück in sein Leben. Es war ein Zeichen, davon war er überzeugt. Mit gespannter Erwartung lauschte er ihrer Erklärung.


    „Bei Clarks bin ich dieser Frau begegnet. Sie trug eine exakte Kopie eines der Stücke, die aus der Wikinger-Ausstellung gestohlen worden sind, als dieser Wachmann erschossen worden ist. Nur, dass ich nach näherer Betrachtung nicht glaube, dass es eine Kopie ist!“, zeterte sie. Sam konnte hören, wie sie schnaufte, und bevor er den sexy Klang dieses Geräuschs beurteilte, fiel ihm ein, dass sie vielleicht nervös deswegen war, oder sogar ängstlich.


    „Nina, was hast du getan?“, fragte Sam. Er kannte sie gut genug um zu wissen, dass sie diesen Schluss auf die Echtheit eines Stücks nicht anhand einer Betrachtung aus der Ferne machen würde.


    „Ich… habe ich… in gewisser Weise…“, stotterte sie.


    „Was hast du, Nina?“, seufzte er, sofort besorgt über ihren Leichtsinn.


    „Ich hab sie nach Wrichtishousis eingeladen“, sagte sie leise, und ihre Stimme klang zutiefst verunsichert.


    „Herrgott! Bist du wahnsinnig?“, rief Sam und ging in sein Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


    „Schau, sie weiß nicht, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene. Sie weiß nicht, dass ich es weiß. Also dachte ich, dass ich mehr herausfinden kann, wenn ich sie zum Dinner einlade, und sie vielleicht betrunken mache… Vielleicht kann ich so noch einen besseren Blick auf ihren Halsreif werfen, Sam. Stell dir vor, wenn wir dieser Sache auf den Grund gehen könnten?“, sagte sie so ruhig sie konnte, um ihn nicht noch mehr zu alarmieren. Doch ihre ernste Stimme tat genau das Gegenteil. Eine ruhige Nina bedeutete Ärger.


    „Ich komme rüber. Wenn er echt ist, und die Frau darin verwickelt ist, hast du es mit einer geradezu tödlichen Gruppe zu tun, Nina. Wenn ich da bin, überlegen sie es sich hoffentlich nochmal. Und wenn ich dumm genug aussehe, lassen sie uns vielleicht am Leben, weil wir einfach nur da sind, um uns zu betrinken und die ganze Nacht Scheiße zu labern, nicht wahr? Spiel die Dumme“, sagte er, während er mit einer Hand seine Jeans anzog.


    „Was zum Teufel machst du gerade?“, fragte sie.


    „Ich hüpfe wie ein Idiot durch meine Wohnung, damit ich so schnell wie möglich zu dir komme, du verrücktes Huhn“, stöhnte er.


    Nina kicherte. „Oh, es klang wie… etwas anderes.“


    „Doktor Gould!“, keuchte er. „Mach dich nicht über die weniger Glücklichen lustig! Ich komme so schnell ich kann rüber.“


    Nachdem sie mit Sam gesprochen hatte, fühlte sich Nina ein wenig besser über ihre impulsive Einladung. Sie hoffte, dass Val sich auf dem Weg nach Wrichtishousis verfahren würde, doch das war unwahrscheinlich. So wie es sich in ihrem Gespräch gestern angehört hatte, kannte Val Edinburgh recht gut. Aus Glasgow mit dem Motorrad hierher zu kommen war so viel schneller als mit dem Auto, darum hoffte Nina, dass Sam rechtzeitig vor Val hier eintreffen würde, damit sie sich eine Geschichte zurechtlegen konnten. Nina schloss ihre antiken Bücher, darunter Heimskringla und Kalevala. Als sie die Wikinger-Symbole in dem Buch sah, das Herman für sie besorgt hatte, wurde sie sofort in ihren erschreckend klaren und furchteinflößenden Traum zurückversetzt. Sie hatte die Symbole, die sie gesehen hatte, und die Zahlen, die in den Stein geritzt waren, aufgezeichnet. Doch was sie am meisten überraschte, war Sams Gegenwart am Fluss, seine Wirkung auf die Nazis und seinen Einfluss auf den Anführer der Nordmänner.


    Sie wusste, dass er wahrscheinlich irgendeine kindische Bemerkung über unterschwellige Autosuggestion machen würde, wenn sie ihm von ihrem Traum erzählte. Er würde sicher witzeln, dass sie sich insgeheim wünschte, dass er sie in ihren Träumen besuchte. Mit anderen Worten musste das ein Geheimnis bleiben, es sei denn, sie musste es ihm erzählen. Nachdem sie das Studierzimmer aufgeräumt hatte, ging sie nach unten in einen der Wohnbereiche, wo sie Val und Sam empfangen würde. Der großzügige Raum hatte hohe nackte Fenster und einen riesigen Kamin in der Ecke, wo die Hausangestellten schon ein prasselndes Feuer entfacht hatten, bevor sie sich für den Abend zurückzogen.


    Nina stellte ein paar Flaschen Rotwein bereit, nachdem sie keine Ahnung hatte, was Val gerne trank. Sam würde zweifellos nach Whisky zetern, darum stellte sie eine Flasche Single-Malt-Whisky und ein Glas für ihn auf ein Tablett auf dem Beistelltisch. Nervös ging sie auf und ab. Sie mochte es nicht, zu früh fertig zu sein, wenn sie Besuch erwartete. Es war fast so schlimm, wie wenn die Gäste eine Stunde zu früh kamen, nur mit einer Portion Extra-Langeweile.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    „Du hörst mir nicht zu. Ich habe dir ausdrücklich erklärt, dass es sich in einer verzierten Phiole aus Markasit befindet. Sie sollte in einem Behälter sein, der ähnlich aussieht, entweder eine Schatulle aus Zinn, oder einer Messingschale mit einem Deckel. Nun, weil wir noch nicht wissen, in welcher Art von Behälter es aufbewahrt wurde, müssen wir einfach alle relevanten Artefakte stehlen, nicht wahr?“ Litas heisere Stimme biss den Männern in den Ohren. Es fiel ihnen schwer, ihre Befehle basierend auf ihren rätselhaften Erklärungen und Beschreibungen des Objekts, nach dem sie suchte, auszuführen. Das Problem war, dass sie die Details für sich behielt und sie damit über ihre Gründe im Unklaren ließ. Mit unklaren Beschreibungen fiel es ihren Männern schwer zu ergründen, was sie finden sollten. Wenn Lita ihnen nur sagen könnte, was sie wollte und warum, wäre es leichter für sie, das mögliche Versteck des Objekts ihrer Begierde zu finden. In panischer Angst vor der sadistischen Adligen tauschten die Männer nervöse Blicke aus. Sie wagten nicht, sie zu fragen, nicht einmal, um klarere Befehle zu bekommen. Lita war hoch nervös und ihre Intelligenz machte sie normalen Denkern gegenüber schrecklich intolerant, was sie zu einer Tyrannin machte, mit einer generellen Abscheu gegenüber den „Idioten“, die sie umgaben. Ihr feuriges Temperament war ihre schlimmste Eigenschaft, und auch wenn sie es genau wusste, bemerkte sie doch immer wieder, dass sie es nicht kontrollieren konnte, egal wie sehr sie selbst ihren wachsenden Ärger beobachtete, wenn sie mit Situationen konfrontiert wurde, in denen sie missverstanden wurde.


    „Madam?“, wagte einer der Männer zu sagen. Lita fuhr auf dem Absatz herum, und als sie ihn mit lodernden Augen ansah, durchzuckte ihn ein leiser Anflug von Angst, doch er bewahrte die Fassung.


    „Ja?“


    „Madam, könnten Sie uns vielleicht sagen, wie groß diese Phiole in etwa ist? Das würde vieles erleichtern“, sagte er und versuchte mit unsicherer Stimme, hilfreich zu klingen. Ein anderer Mann aus den Reihen ihrer Angestellten schloss sich ihm an, nicht nur, um seinem Kollegen zu helfen, sondern auch, um seiner Herrin zu gefallen als ein Mann, der seinen eigenen Verstand nutzte. „Ja, Madam. Wenn wir die Suche auf diese Weise einschränken könnten, bin ich mir sicher, dass wir Ihre Phiole viel schneller finden werden.“


    Die beiden Männer nickten sich zustimmend zu und stiegen nervös von einem Bein aufs andere, während die anderen Männer ihnen verstohlene Blicke zuwarfen.


    Lita starrte den zweiten Mann an und verschränkte die Arme. Es war eine legitime Frage, doch unglücklicherweise wusste sie basierend auf den Notizen aus der Schriftrolle nicht, wie groß die Phiole war. Einen Augenblick lang drohte die Frustration in ihr auszubrechen, doch diesmal entschied sie sich, dem Drang zu widerstehen. Ruhig antwortete sie. „Leider weiß ich es wirklich nicht, doch daraus, was sie beinhaltet, schließe ich, dass sie nicht viel größer als ihre Handfläche sein dürfte, Gentlemen.“


    Die Atmosphäre im Raum wandelte sich ausnahmsweise einmal zu ungewohnter Behaglichkeit. Selbst Lita empfand es als angenehm. Wenn sie nicht ihren Willen mit Effizienz hätte durchsetzen müssen, könnte sie eine angenehmere Zeitgenossin sein, dachte sie; doch leider basierte Disziplin nicht auf Nettigkeit.


    „Wenn ihr irgendwelche der Relikte finden könnt, besonders solche, die dafür bestimmt sind, einen Gegenstand zu beherbergen, und sie in etwa die Größe einer Faust haben, Gentlemen, dann bringt sie mir“, schloss sie in ihrem üblichen majestätischen Tonfall, der die Männer sofort wieder in die kühle Atmosphäre zurückriss, die nie lange auf sich warten ließ.


    Zumindest hatten sie jetzt eine Ahnung, wonach sie suchen sollten.


    Nachdem sie sie bis zum nächsten wöchentlichen Meeting entlassen hatte, zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück. Sie zog die Schriftrolle aus der Scheide eines antiken Breitschwerts. Es war dünnes Stück Stoff, feiner als Seide und stärker als ein Spinnennetz. Darauf standen die Anweisungen in einer Schrift geschrieben, die nur wenige Menschen lesen konnten. Lita war einer dieser Gelehrten, die den alten isländischen Dialekt studiert hatten, und sie konnte den Worten ohne große Änderungen in der Etymologie folgen.


    Hier las sie wieder über die Phiole.


    In ihr soll sich eine Substanz befinden, die uralte Fähigkeiten wecken soll, durch die Zeitalter hindurch begehrt von Schamanen und weisen Männern, Königen und Propheten. Nicht eine lebende Seele konnte ihre Existenz bezeugen, doch in verschiedenen Schriften und Grimoires wurde wiederholt auf die Phiole und ihren überirdischen Inhalt hingewiesen. In manchen Sprachen wurde sie als Kelch beschrieben, der magisches Wasser enthielt, in anderen als kristallene Röhre, gefüllt mit Drachenblut, wovon sie ableitete, dass es eine Art alchemistischer Mischung von Tränken war. Sie wusste, dass wenn die angenommene Größe korrekt war, nur wenige Relikte die Flüssigkeit beinhalten konnten.


    Jahrelang hatte sie nach der Schriftrolle gesucht, und nun, da sie sich in ihrem Besitz befand, konnte sie endlich weiter nach der legendären „Wohnung der Gefallenen“, Walhalla suchen.


    Erzählungen, die sich durch die Geschichte rankten, hatten oft in Richtung Deutschland und vor allem nach Bayern verwiesen. Manche schlugen eine Reihe von Orten in Skandinavien oder selbst Russland vor, entlang der Wolchow oder auch der Wolga. Es war eine riesige Fläche, die Lita auskundschaften musste, und dazu blieb ihr nur wenig Zeit. Nachdem Walter Eickhart gestorben war, war sie seine Nachfolgerin im Orden der Schwarzen Sonne. Ihre Herkunft war nicht rein deutsch, doch der Orden betrachtete ihren Reichtum und ihr Blut als überlegen, selbst gegenüber den Anführern des Nationalsozialismus, denn Lita Røderic war eine direkte Nachfahrin des Führers Wotan, der durch irgendwelche geheimen Mittel zum Hexenmeister wurde und als Gott der Wikinger, Odin, herrschte.


    Ihr Streben nach Wissen hatte sie unter anderem zu einer Expertin in Anthropologie und Theologie gemacht, von wo aus sie ihre Suche bis in die Frühgeschichte ausgedehnt hatte, um den historischen Ort zu finden.


    Die Schriftrolle verriet ihr, dass innerhalb Walhallas großes Übel lauerte. Einmal freigelassen würde der Beherrscher dieser Macht alle Feinde der arischen Königreiche unterwerfen.


    Ragnarök würde von Lita Røderics Hand ausgelöst werden, und als oberste Anführerin würde sie einen Großteil der Menschheit auslöschen – ausgenommen die von ihr Auserwählten. Wie die Arche der christlichen Bibel, würde sie die von ihr Auserwählten schützen – ausgezeichnete Krieger, Wissenschaftler, Mathematiker, Okkultisten, Mediziner und Menschen von überlegener Intelligenz.


    Wenn es nach ihr und vielen anderen ging, hatte die Menschheit einen alarmierenden Zustand erreicht - sie war eine Plage, nicht mehr. Die Medien waren voller Narren, Politik war als Akt des Herrschens obsolet geworden, und mit der Abschaffung der Todesstrafe, von Disziplin und ordentlicher Erziehung war die Welt zu einem Schandfleck im Angesicht der Schöpfung geworden. Unter ihrer Herrschaft würde die Welt ein neues Asgard werden, voller Weisheit und Ordnung.


    Der Orden der Schwarzen Sonne war über dieses Ziel nicht informiert, doch sie genoss seinen Schutz und seine Unterstützung, bis sie ihnen den Weg zur Vorherrschaft zeigen würde. Als sie es ihrem Vater vor 20 Jahren erklärt hatte, hatte sie wie eine Wahnsinnige geklungen. Damals war sie eine junge, rastlose Überfliegerin gewesen. Jetzt war sie eine echte Bedrohung, die geschickt die Nordische Mythologie nutzte, aus der die Nazis und der Orden der Schwarzen Sonne ihre Ideologie ableiteten, um Gegenstände zu erwerben, die von der Geschichte vergessen worden waren. Mit diesen Lehren und den entsprechenden Relikten konnte sie Odins Palast finden. Für sie war es mehr als nur eine Legende, kein Märchen voller zusammenhangloser Ereignisse und absurder Charaktere, sondern Geschichten, die auf historischen Berichten beruhten, als wichtige Männer in den Augen ihrer schwächlichen Untergebenen zu Göttern wurden. Lita wusste, dass diese alten Schriften auf der Realität beruhten, wenn man sich bemühte, die Irrungen und Wirrungen antiker Wahrnehmungen in Relation zu dem zu setzen, was heute als „normal“ anerkannt wurde.


    Wie in den Apokryphen und anderen theologischen Texten, die sie studiert hatte, war es recht offensichtlich, dass die Schwerter aus Feuer, die Engel, die nur aus Augen bestanden, und die geflügelten Männer nur Umschreibungen der damaligen Naturwahrnehmung waren. Genauso wie die Nordische Mythologie mit ihren Runen, Symbolen und Göttern. Die Macht war durchaus real, doch man betrachtete sie heute als unglaubliche Geschichten von Göttern und Monstern, während die Ereignisse und Prophezeiungen in der Übersetzung verloren gegangen waren, in Ermangelung eines besseren Wortes.


    Wenn sie die begehrte Phiole, nach der sie suchte, in ihren Besitz bringen konnte, würde ihr ihr Inhalt die Vision des Kvasir bescheren, und diese würden ihr zeigen, wo der Eingang nach Walhalla lag. Das wäre der erste Schritt in ihrem Plan zur Machtergreifung. Soweit sie über Alchemie im alten Kontext Bescheid wusste, beinhaltete die Phiole einen Trank, der mehr war als nur ein Halluzinogen, wie man es für Vision Quests benutzte. Anders als Peyote oder Ayahuasca, würde diese Verbindung ihr genau das zeigen, was der Trank beherbergte. Wie durch Magie enthielt die Flüssigkeit in der Phiole Chemikalien, die sich an die Rezeptoren des Gehirns hefteten und den Trinker in eine Trance versetzen würden, während der er den Weg nach Walhalla erblickte, dorthin, wo es sich zu dieser Zeit auf der Erde befand.


    Nun war alles, was sie tun konnte, darauf zu warten, dass ihre Männer den Behälter fanden, der die Phiole beherbergte.


    „Ich bin nicht durch und durch ein Monster“, sagte sie zu sich selbst in dem großen Raum mit Betonsäulen unter dem Herrenhaus ihres Vaters.


    Nachdem sie OP-Handschuhe angezogen hatte, nahm sie vorsichtig das erste Artefakt, legte es in ein Röntgengerät und untersuchte es auf seinen möglichen Inhalt. Sie war allein in dem riesigen Labor und Lager-Komplex.


    Der Ort sah aus wie eine Tiefgarage für Chemie-Spinner: zahllose Labortische an den Wänden, Becher und Bunsenbrenner. In der Mitte des Raumes lagen die gestohlenen Relikte aus dem Britischen Museum und aus den anderen Sammlungen, die sie ohne jemanden zu alarmieren aus Lagerräumen auf der Isle of Man und aus der Northumbria Universität gestohlen hatten, auf vier großen Holztischen, und warteten darauf, untersucht zu werden.


    Es war schwer zu entscheiden, was die Objekte aus Stahl womöglich beherbergten, und manche der Relikte waren zur genaueren Untersuchung zerlegt worden. Diese Phiole und ihr Inhalt waren wichtiger als jedes Werkzeug oder Schmuckstück, das Hände geschaffen hatten, die selbst schon lange zu Staub verfallen waren.


    In einer einsamen Ecke der Betonkammer lugte jemand aus dem Schatten hervor.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Sam gesellte sich im Wohnbereich zu Nina.


    „Ah, Dr. Gould. Du hast nicht vergessen, dass ich, was Alkohol angeht, einen erlesenen Geschmack habe. Danke sehr.“ Sam lächelte verschmitzt und nahm den Tumbler mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, den sie ihm reichte, während er auf dem Sofa Platz nahm. Nina konnte ihre Neugier über Sams neue Erscheinung nicht verbergen. Ihre großen, dunklen Augen wanderten zu seinen längeren Haaren, als sie den Kopf neigte, um seinen perfekt gestutzten Dreitagebart zu betrachten. Sie starrte ihn ausdruckslos an, und er konnte nicht sagen, ob er ihr gefiel oder nicht.


    „Trink aus, mein Freund. Heute Abend haben wir… also, weiß Gott wen zu Besuch. Ich muss zugeben, sie ist eine ganz reizende Frau, doch ihr Schmuck ist mir unheimlich“, sagte Nina, als sie ihr Weinglas leerte. „Gott, heute könnte ich gut einen Wodka gebrauchen.“


    „Und was macht dich so sicher, dass sie etwas mit dem Überfall zu tun hatte? Vielleicht hat sie einen Freund, der Schmuck herstellt, oder so was in der Art. Du weißt schon, dass die Wikinger überall auf der Welt plötzlich wieder ganz groß in Mode sind. Auf manchen Sendern haben sie ihnen eigene Shows gewidmet, und selbst ihre Musik ist wieder im Kommen. Ich habe eine ganze Menge Biker mit Tattoos aus der Nordischen und der Wikinger Mythologie gesehen. Vielleicht ist sie einfach nur in“, sagte Sam und spielte damit des Teufels Advokaten, nur um sicher zu gehen, dass Nina, die sich schnell betrank, sich nicht vorschnell auf ein unschuldiges Modeopfer stürzte.


    „Sam, ich habe dieses seltene Buch von einem Sammler bekommen. Nun, er handelt mit Büchern zweifelhafter Herkunft. Also, als er Val an meinem Tisch im Costa gesehen hat, hat er sich geweigert, sich zu uns zu gesellen. Bevor er eilig wieder gegangen ist, hat er mir gesagt, dass ich auf meinen Umgang achten soll“, erklärte sie und neigte sich zu Sam vor, um den Eindruck, den die Worte des alten Mannes hinterlassen hatten, zu verdeutlichen. „Ich meine, die ganze Zeit über hat er seine Augen nicht von Val abgewandt. Er sah aus, als hätte er einen Geist gesehen… als hätte er sie erkannt“, erklärte Nina.


    Der Alkohol brannte, und Sam hob den Tumbler, um die schöne, warme Farbe im Licht des Feuers zu betrachten. „Vielleicht kennt er sie ja. Eine Ex womöglich. Eine Freundin seiner Tochter, die ihn verärgert hat. Man kann nie wissen, Nina. Man kann nicht einfach irgendwelches Zeug über jemanden annehmen, selbst dann nicht, wenn diejenige eine gestohlene Kette trägt…“


    „Halsreif. Es war ein Halsreif.“


    „Dann eben Halsreif… und einen schlechten Ruf bei einem Buchhändler hat“, schloss er.


    Draußen hörten sie den pulsierenden Leerlauf einer Harley Davidson Roadster. Ninas Augen weiteten sich, und sie sah Sam an. „Sie sind da.“


    „Nein, nur sie“, antwortete er, als er aus einem Fenster hinunter auf die Auffahrt spähte.


    „Oh gut, dass es nur sie ist. Du kannst mit ihr fertig werden, wenn sie aggressiv wird“, sagte Nina besser gelaunt, als sie hinunterging, um die Tür zu öffnen.


    Sam saß mit seinem frisch gefüllten Tumbler in der Hand am Feuer, als Val eintrat, gefolgt von Nina, die ihren Helm trug.


    „Val, das ist Sam. Sam, das ist Val“, stellte Nina sie einander vor. „Setz dich einfach irgendwo hin. Ich hab uns Wein besorgt. Du trinkst doch Wein, oder?“, fragte sie. Sam sah, dass sie das Dummchen spielte, um ihre Motive zu verbergen, und er musste beinahe lachen.


    „Wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich lieber etwas von dem Whisky, den dein Freund da trinkt. Ich bin nicht gerade ein Weintrinker, und Bier ist was für Teenager.“ Sie blinzelte Sam zu. Er lächelte sie an, beeindruckt von ihrer Persönlichkeit, die ihre Frisur an Schlagkraft noch übertraf.


    „Was ist mit deinem Mann, Val?“, unterbrach Nina die offensichtlich aufblühende Freundschaftlichkeit zwischen zwei offensichtlich ähnlichen Gemütern.


    Val erzählte ihnen kurz über die Schlägerei in der Bar und darüber, dass ihr Mann fast sein ganzes Leben lang Boxer gewesen war. „… darum konnte er heute Nacht leider nicht mitkommen.“


    „Scheiße, und was ist aus dem Türken geworden?“, grinste Sam und setzte sich dabei auf.


    „Keine Ahnung, ich glaube allerdings, dass er Jimmy ein paar Tausend Euro schuldet“, kicherte sie. Sam mochte sie sofort, genau wie Nina. Die hübsche Historikerin suchte an Vals Hals nach dem Schmuck, doch sie trug ihn nicht. Enttäuscht hörte sie zu, wie Sam und Val sich über den Türken und seinen Bruder lustig machten, die die Dreistigkeit besessen hatten, sich mit Schotten anzulegen, von schottischen Bikern skandinavischer Herkunft, wie ihrem Gunnar.


    Vielleicht sollte ich sie einfach danach fragen? Ihre Gedanken liefen Amok zwischen Vals möglicherweise verbrecherischen Absichten und ihrem eigenen Argwohn. Dann wandten sich Ninas Gedanken ihren Erinnerungen zu, wie Val ihr mit ihrer Einkaufstasche gefolgt war und wie humorvoll sie war. Nina war nicht naiv genug um zu glauben, dass Menschen mit einem liebenswerten Gemüt nicht von Verzweiflung oder Gier angetrieben sein könnten, daher stand sie vor dem Problem, wie sie mit ihrer neuen Freundin weiter umgehen sollte. Nachdem Val den Messing-Halsreif nicht trug, hatte sie keinen Grund, sie darauf anzusprechen. Und jetzt?


    Sie konnte nicht riskieren, ihren Beruf zu verraten, nur um weitere Informationen zu bekommen, auf das Risiko hin, Val zu verschrecken, für den Fall, dass sie tatsächlich involviert war. Sie überlegte kurz, ob sie Sam benutzen sollte, um sie zu verführen, doch zwei Dinge hielten sie davon ab – sie erinnerte sich daran, dass Val glücklich verheiratet war, und dass sie sich auch nicht sonderlich wohl dabei fühlte, Sam für so etwas zu benutzen. Ihre Gefühle ihm gegenüber waren seltsam und sprunghaft. Sie war besitzergreifend in Bezug auf einen Mann, der ihr nicht gehörte, und das überforderte sie, doch sie hätte es niemals zugegeben.


    Womit sie bei ihrer inneren Debatte nicht gerechnet hatte, war, dass Val viel mehr gerade heraus war, als sie. Die wohlproportionierte Bikerin wandte Nina ihre Aufmerksamkeit zu und fragte: „Also Nina, warum hast du mich eigentlich heute hierher eingeladen?“


    Sam sah Nina über Vals Schulter an. Ninas Blick begegnete seinem und anschließend Vals. Sie war sprachlos. Vollkommen unvorbereitet, schindete sie mit einer Frage Zeit.


    „Was für eine Frage ist das denn? Ich fand, dass wir uns einfach gut verstehen und da dachte ich, ich lade dich zu einem gemütlichen Abend am Kamin mit Wein und Whisky ein.“ Nina lächelte nervös, doch es gelang ihr, es recht gut zu verbergen.


    Vals Augen lächelten, doch ihre Stimme war ernst, als sie Nina ansah und fragte, „Du willst wissen, wer ich bin, nicht wahr?“


    Sams Finger schlossen sich um seinen Tumbler. Der Augenblick, den er gefürchtet hatte war da. Nina spitzte die Ohren. Wenn nichts half, musste sie eben sie selbst sein.


    „Wer bist du also, Val?“, blinzelte sie, lächelte und spielte mit dem Eindruck, dass sie beschwipst war.


    „Also“, begann Val wie eine Schönheitskönigin in einem Interview. „Ich weiß, dass ich nicht die bin, für die du mich hältst.“


    „Und was glaubst du, für wen ich dich halte?“ Nina sah Sam an, als sie Val langsam die Frage stellte.


    In angespannter Erwartung warteten Sam und Nina darauf, dass sie die Bombe platzen ließ.


    „Du glaubst, dass ich mit gestohlenen Antiquitäten handle, nicht wahr?“ Val lächelte, doch Nina konnte nicht verstehen, warum sie das für amüsant hielt. „Ich erinnere mich daran, dass dir mein Halsreif so gut gefallen hat, und ich wette, dass du mich hierher eingeladen hast, um mir einen Handel vorzuschlagen. Ich wette, dass du mich hierher eingeladen hast, damit wir einen kleinen, geheimen, nicht ganz legalen Handel eingehen können, nicht wahr? Also“, sie lachte und klopfte Nina leicht aufs Knie, „das Einzige, was ich dir verkaufen kann, sind ein paar Js.“


    Nina starrte sie verwirrt an. Immer noch lachend fügte Val hinzu. „Gras, Dummchen.“


    Sam grinste breit in sein Glas hinein und wusste, dass Nina ihm zusetzen würde, weil sie Val falsch eingeschätzt hatte. Er wusste nicht, dass Nina gerade ihren Fuß in die Tür bekommen hatte. Sie konnte dieses kleine Missverständnis für sich nutzen.


    „Ach“, lachte sie verlegen. „Und ich wollte wirklich einen dieser Halsreifen. Kannst du mir zumindest verraten, wo du deinen gekauft hast? Er ist einfach wunderschön!“


    Sam war ausgesprochen beeindruckt darüber, wie schnell sie dachte, und von ihrem Opportunismus und ihren recht ansehnlichen Schauspielkünsten.


    „Hör zu. Ich hab gemerkt, dass du eine Affinität für alte Relikte und Gräber und so’nen Kram hast. Hast du Lust, morgen mit mir in die neue Ausstellung im Schottischen Nationalmuseum zu gehen? Ich lad dich ein. Wir machen uns einen schönen Tag“, schlug Val aufgeregt vor und leerte ihren Tumbler.


    „Aye! Klingt prima!“, jubelte Sam. Er füllte Ninas Weinglas und anschließend die zwei Tumbler für Val und sich selbst. Nina sah überrascht aus. Als Val die Kunstwerke bestaunte, die Purdue im Flur aufgehängt hatte, warf Nina Sam einen rügenden Blick zu. Er winkte lediglich ab und lächelte.


    „Mach’s einfach“, flüsterte er, und ging an ihr vorbei, um sich Val beim Betrachten der Impressionisten anzuschließen.


    Nina stand vor dem riesigen Fenster, von dem aus man ganz Edinburgh überblicken konnte. Bilder des „Familienerbstücks“ blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Da musste einfach mehr dran sein. In Anbetracht der jüngsten Diebstähle, bei denen die Diebe in jedem Museum Artefakte aus genau derselben Ära gestohlen hatten, war es allzu offensichtlich. Sie zermarterte sich den Kopf darüber, wie sie Val dazu bringen konnte, ihre Beteiligung zu gestehen. Nina musste unbedingt wissen, warum. Was war der Anreiz, unbedeutende Stücke zu stehlen, die schon seit Jahrzehnten in Museen waren?


    „Val?“, fragte sie, ohne es zu wollen. Sie war so frustriert über ihre unbeantworteten Fragen, dass sie autoritär klang.


    „Ja, Liebes?“, lächelte Val und kam zurück ins Zimmer.


    „Du sagst, dass das Stück ein Familienerbstück ist? Von welcher Seite deiner Familie hast du es?“, fragte sie in einem interessierten Plauderton.


    „Oh, meine Mutter hat es mir gegeben. Offenbar hat es einem wichtigen Familienmitglied gehört, das lange vor mir gelebt hat, darum dachte ich, dass es eine große Ehre war, dass sie es mir vererbt hat, weißt du?“, erklärte Val und nippte an ihrem Whisky.


    „Wenn ich fragen darf, Val, womit verdienst du deinen Lebensunterhalt?“, fragte Sam von der Tür aus und nutzte seinen jungenhaften Charme um sie einzuwickeln.


    „Ich bin Sicherheitsberaterin“, sagte Val, und ihre Worte fielen wie Ambosse auf Nina und Sam. Sie tauschten kurze Blicke aus, wie ein laut schallendes Bingo! Das war’s! Das war der Klick, auf den sie gewartet hatten. Nina kämpfte gegen ein triumphierendes Lächeln an.


    Eine Sicherheitsberaterin wäre die perfekte Frau im Inneren – und Val war die Verbindung. Sie musste es sein, die dafür sorgte, dass das Alarmsystem des Museums, die Signale der Überwachungskameras und die Funkgeräte verrücktspielten, wann immer die Räuber auftauchten. So musste sie in den Besitz des Lochar Moss Torc und der anderen, weniger bemerkenswerten Schmuckstücke gekommen sein, die sie sorglos in der Stadt spazieren getragen hatte. Jetzt ergab es einen Sinn.


    Jetzt wusste Nina, dass Sam und sie nicht nur etwas gegen die rücksichtslose Gefährdung von Leben unternehmen konnten, sondern auch die Zerstörung und Plünderung weiterer Kulturschätze verhindern konnten. Als Historikerin war sie leidenschaftlich, wenn es um die Bewahrung von Volkserbe und alten Überresten ging.


    „Ich soll verdammt sein, wenn ich zulasse, dass irgendwelcher zwielichtiger Abschaum damit durchkommt, das letzte bisschen reicher Zivilisation zu zerstören, das wir in dieser Plastik-Welt haben!“, zischte Nina, als sie die Tür schloss und zusah, wie die Rücklichter des Motorrads in der Nacht verschwanden.


    „Ich habe ein seltsames Gefühl bei alldem, Nina“, sagte Sam, immer noch skeptisch über Ninas Schuldzuweisungen Val gegenüber.


    „Oh Gott, bitte. Nicht schon wieder, Sam. Zum Teufel, hast du deinen Scharfsinn verloren? Kannst du nicht eins und eins zusammenzählen? Es ist direkt vor unserer Nase!“, kreischte sie. Ihr heißblütiges Temperament flackerte wieder auf - wie immer, wenn sie irgendwo eine Ungerechtigkeit witterte.


    „Ich sage ja nicht, dass du falsch liegst!“, maulte Sam zurück und packte sie an den Schultern, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. „Alles, was ich sage, ist, dass du einfach mit ihr gehen solltest. Lass uns sehen, was der Tag bringt. Sie wird die ganze Zeit bei uns sein, und du kannst alles über ihren Beruf herausfinden. Vielleicht weiß sie nicht einmal, dass sie jemand schlauerem hilft“, argumentierte er.


    „Sam, sie trägt die verdammten Relikte! Die Beute hing um ihren Hals. Herrgott, wie viel mehr Beweise brauchst du noch? Hast du wirklich deinen Scharfsinn verloren, bei all der… verdammten Therapie und dem Scheiß, den du genommen hast, um dich vor der Realität zu verstecken und davor, worin du so gut warst?“, schrie Nina ihn an. Sams glitzernde Augen starrten sie an. Sie hielt sofort inne und verstummte, ihren Ausbruch bedauernd. Nina keuchte, als sie sah, wie ihrem Freund der Mund offen stand. Seine Lachfalten waren verschwunden, seine Lippen lächelten nicht mehr, und sie hätte schwören können, dass sie Tränen in seinen dunklen Augen glitzern sah.


    „Oh mein Gott, Sam. Es tut mir so leid“, bettelte sie, als er ruhig zu seiner Jacke auf dem Sofa hinüber ging. „Sam! Bitte vergib mir. Ich bin ein Biest. Ich… Sam, stopp!“, sie folgte ihm, und ihre Haare wippten, als sie entschuldigend mit den Händen wedelte. „Ich vermisse einfach nur den alten Sam. Ich habe auch die Nase voll davon, ständig in Angst zu leben, doch das sind wir nun einmal. Als wir uns begegnet sind, war ich eine verzweifelte kleine Wissenschaftlerin, der man keinen Respekt entgegenbrachte, und du warst der verdammt heiße Journalist, der die Liebe seines Lebens verloren hatte! Das waren wir, doch wir sind es nicht mehr, Sam! …Schau, wie weit wir es gebracht haben. Und dann machst du alles kaputt, indem du plötzlich… ganz weich bist und auf Nummer Sicher gehst. Herrgott nochmal, vor ein paar Jahren hättest du Val sofort darüber ausgequetscht, wer sie ist. Du hättest sie verfolgt, um zu sehen, ob sie preisgibt, was sie vorhat, und hättest die Sache mit Pauken und Trompeten auffliegen lassen!“


    Er ignorierte sie und warf seinen Tumbler in den Kamin, wo er zerbrach und der Alkohol zischend in den Flammen verkochte. Sie hatte Sam noch nie so wütend gesehen. Sein wildes, schwarzes Haar stand im starken Kontrast zu seinem attraktiven Gesicht, seine feuchten dunkelbraunen Augen loderten unter seinen perfekten Augenbrauen.


    „Du scheinst genug für uns beide getrunken zu haben, Nina!“ Er schrie sie zum ersten Mal an. Seine tiefe Stimme war ihr fremd, doch sie wagte nicht nachzugeben. „Viel Glück bei deiner eigenmächtigen Verfolgung der Schuldigen! Du brauchst offensichtlich keinen ex-heißen Journalisten, der sich vor der Realität versteckt, dazu, dass er dir den Rücken freihält. Wir alle wissen wie glänzend du ohne mich überleben kannst.“


    „Hör mir zu!“, rief sie in verzweifelten Ton, um seine Meinung zu ändern. „Ich kann es nicht ertragen zu sehen, wie du dein Feuer verlierst. Du hast deine Leidenschaft verloren, dieses Draufgängertum, das ich so an dir gemocht habe. Ich habe dich vermisst, Sam! Gott, ich habe dich so sehr vermisst, und ich will dich zurück! ICH WILL DICH ZURÜCK!“ Jetzt bettelte sie.


    „Du willst mich zurück. Was für ein Witz!“, er lachte laut auf, doch sein Lachen war grausam und kalt, während er sie voller Abscheu anstarrte. Er hatte die Nase voll davon, Gefühle für sie zu haben, sich nach ihr zu sehnen, sich zu fragen, wann sie ihn wieder ins Exil schicken würde, wenn sie ihn nicht gebrauchen konnte, und nur zu dankbar zu sein, wenn sie ihn wieder in ihr Leben einlud.


    „Du bist zu beschäftigt damit, Dave Purdue zu ficken, um auch nur zu bemerken, dass ich existiere! Bis du mich brauchst, natürlich. Dann rufst du an. Ich bin nur dein Back-Up, dein Kumpel, wenn dein Freund dich wieder mal zu seinem eigenen Vorteil ins Feuer stößt, ohne dass es ihm etwas ausmacht! Das bin ich!“ Er spie ihr die Worte entgegen.


    „Das ist nicht wahr! Du bist mein bester Freund, Sam, und ich vermisse dich, wenn wir so lange voneinander getrennt sind!“ Sie versuchte es noch immer, doch Sam hörte ihr nicht zu. Er ging zur Tür. Sie schrie ihm vom Sofa aus hinterher, und ihre Stimme überschlug sich vor Scham und brennender Wut. „Ich ficke Purdue nur, um den Speer des Schicksals zu stehlen! Ich liebe ihn nicht! Ich liebe…“


    Sam drehte sich in der Tür um und starrte Nina an, doch sie war verstummt.


    „Du tust was?“, fragte er sprachlos. Nina war sich nicht sicher, ob er den abgebrochenen Satz meinte, oder den Grund für ihre Beziehung mit Dave Purdue. Sie entschied sich für das sicherere Geheimnis.


    „Ich versuche, den Speer zu finden. Er hat ihn, und er wird ihn für irgendetwas Verachtenswertes benutzen, nur um diese Dreckskerle vom Orden der Schwarzen Sonne zu beeindrucken. Du weißt, wozu das Ding in der Lage ist!“, zeterte sie, als er auf sie zukam und sie mit seinen dunklen Augen durchbohrte.


    Ninas Brust hob und senkte sich vor Aufregung, doch sie blieb standhaft. Sie gab niemals nach, für niemanden, doch sie wusste, dass ihre verletzenden Worte unangebracht gewesen waren. Zweifellos hatte sie nicht das Recht gehabt, so mit ihm zu reden, und in diesem Augenblick hätte sie alles getan, um ihn davon abzuhalten, Wrichtishousis und damit sie zu verlassen.


    „Sam, es tut mir so leid. Ich war ein Biest und bin ausgeflippt, doch ich schwöre bei Gott, ich wollte nicht…“, sagte sie leise, doch er unterbrach sie.


    „Du bist ein Biest, Nina. Das mag ich an dir, seitdem wir uns das erste Mal begegnet sind. Und jetzt willst du deinem Freund den Speer klauen? Du weißt schon, dass er dafür mit dir Schluss machen wird, oder? Wirst du mich dann auch vermissen?“, teilte er aus und genoss es.


    „Ja, ich vermisse dich immer.“


    Das war alles, was sie sagte, und sie klang so aufrichtig, so leise, am Boden zerstört. Ihre Hände lagen auf ihren Knien, und sie zitterte am ganzen Körper, doch sie hielt seinem Blick stand. Ohne Vorwarnung hob Sam Ninas zarten Körper in seine Arme und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, der die Zeit stehenbleiben ließ.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Es war ein angenehmer milder Tag in Tomar. Die pittoreske Stadt in Portugal schwirrte vor Leben. Einige Touristen schlenderten mit viel zu viel Technologie und viel zu wenig Wertschätzung für das alte Gemäuer in der Festung umher. Vor dem Hintergrund eines klaren, blauen Himmels überblickte es den mit Gestrüpp bewachsenen Hügel bis hinunter zu Praça da República, wo das Terrain eben war und der Hügel in die Zivilisation überging. Am Rande des schwarz-weiß gepflasterten Platzes der Republik stand das Rathaus. Der Eingang mit den beiden Bögen war der einzige Platz, der Schatten bot, und nicht wie die blendend weiße Fassade die Sonne reflektierte.


    Vor dem schönen alten Gebäude ragte die Statue des Stadtgründers, Gualdim Pais, in die Höhe. Sein ausdrucksloses Gesicht, alt und verwittert, starrte in die Ferne, während zwei alte Männer über den großen, flachen Platz vor der Stadt an ihm vorbeimarschierten, ohne ihn eines Blickes zu würdigen oder die Plakette zu lesen. Anders als die Scharen von Touristen mussten sie es auch nicht tun. Sie hatten sich schon zu allen Jahreszeiten und unter unterschiedlichsten Umständen hier getroffen. Tomar war die Heimatstadt der beiden Männer, auch wenn sie sich schon vor langer Zeit in anderen Städten niedergelassen hatten, die ihrer Autorität gegenüber entgegenkommender waren. Einer war nach Lissabon gezogen, der andere hatte Madrid gewählt, wo seine Frau herkam. Doch hier waren sie aufgewachsen, hier waren ihre Väter und deren Väter zu guten Männern geformt worden.


    Jetzt gingen die beiden lautlos in eine Seitenstraße, wo sie sich in einem kleinen Restaurant auf eine Tasse extrastarken Kaffee niederlassen würden, auf Grund und Boden, der existierte, bevor die meisten Kulturen geboren wurden. Jetzt, wo sie ergraut waren, und ihre Gelenke unwillens, die meisten banalen Tätigkeiten zu erfüllen, wussten sie, das Alter der Heimat ihrer Kindheit zu schätzen.


    Das Rathaus, das im 17. Jahrhundert erbaut worden war, war jung im Vergleich zu manch anderen Gebäuden, die in ihrer Kindheit ein alltäglicher Anblick gewesen waren. Unter den Sohlen ihrer Füße hallten die Schreie von Schlachten, das Klappern von Pferdehufen und das Donnern von jahrhundertealten Schritten. Sie bogen in eine schmale gepflasterte Gasse ein, in der verrostete Blumenkästen an den alten, rissigen Wänden der Gebäude hingen und die Farbe abplatzte, wo die Dächer leicht überstanden. Sie unterhielten sich über ihre Wehwehchen bis sie zu einem gemütlichen Café kamen, das sie jedes Mal aufsuchten, wenn sie Tomar besuchten.


    Einige der Gäste warfen ihnen nervöse Blicke zu, während andere aufstanden und gingen. Die Wirtin seufzte bei der Ankunft der beiden treuen Kunden, von denen sie sich wünschte, dass sie endlich das Zeitliche segneten, doch sie schienen aus einer Art von Trotz heraus, den sie nicht ergründen konnte, ewig zu leben. Aus Gewohnheit und Erfahrung schenkte sie ein, was sie immer bestellten und watschelte zu ihrem Tisch hinüber, während sie den anderen Gästen unbehagliche Blicke zuwarf. Sie hoffte, dass sie nicht auch noch gehen würden.


    „Bom dia, meine Herren“, lächelte sie die beiden alten Männer an, die ihre Freundlichkeit nicht erwiderten. Beide hatten dieselbe Tätowierung an der Hand und am Hals. Eine schwarze Scheibe von der schwarze Blitze wie ein kantiges „S“ ausgingen. Das Symbol des Ordens der Schwarzen Sonne.


    „Ilda, obrigado“, krächzte einer der Männer, während der andere in sein Taschentuch hustete, rotzte und würgte, sehr zur Empörung der anderen Gäste. Er wartete, bis sie die Tassen vor ihnen abgestellt hatte, und warf den angewiderten Menschen in dem kleinen Café einen kalten Blick zu. Er kniff seine Augen zusammen und sah jeden einzelnen mit einem durchdringenden Blick an, woraufhin sie sich schnell wieder abwandten und mit gesenkten Köpfen ihre Suppe schlürften.


    „Sie ist eine Bedrohung, Miro. Ich mag ihr Aussehen nicht und ihr Reichtum ist mir unbehaglich. Du weißt, dass Frauen mit Geld nichts anderes sind als Piraten mit Titten, oder? Bereit, dich mit einem Entermesser aus dem Weg zu räumen, um sich zu nehmen, was du hast“, sagte der schniefende alte Mann nachdem er das Taschentuch zusammengefaltet und es in seine Tasche gesteckt hatte.


    „Sie ist ein Mitglied. Ich lasse mich nicht von einer Frau einschüchtern. Darum bist du derjenige von uns, der verheiratet ist“, kommentierte sein Freund.


    „Oh, lass Rosa aus dem Spiel, Miro. Ich habe sie in einem fairen Wettstreit gewonnen. Ich habe genug von deinen jahrzehntelangen verbalen Prügeln, nur weil du verloren hast.“


    „Du hast geschummelt, und das weißt du auch“, murmelte Miro, bevor er seinen Kaffee trank. „Wer ist heute unser Verbindungsmann, Carlos?“


    „Sie schickt einen Gesandten Namens Slokin, offensichtlich, um mit uns über die Bruderschaft zu sprechen. Dieses arrogante Biest hat meine Bezahlung verdoppelt, nur für die Information und meine Zeit. Weißt du?“, schniefte der kränkliche Anwalt im Ruhestand.


    „Die Bruderschaft? Was in Gottes Namen will sie denn von denen? Ich dachte, dass wir mit diesen mordenden Dreckskerlen fertig sind!“, rief Miro, und zog damit wieder ungewollt die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich. Diesmal hob er entschuldigend die Hand und beugte sich über seinen Kaffee. Dann sagte er leiser: „Woher weiß sie überhaupt von ihnen?“


    „Sie weiß nichts, Miro. Sie braucht Informationen über die Suche nach St. Blod, nach dem Ort“, verriet Carlos, und seine Lippen verzogen sich zu etwas, was man für ein Lächeln hätte halten können, hätte es nicht so schmerzhaft ausgehen.


    „St. Blod? Die traut sich was“, stellte Miro fest, sein Gesicht starr in erstaunter Vorsicht gegenüber dem ernsten Thema.


    Carlos fuhr fort, als hielte er eine Predigt. „Und ich werde ihr von der Bruderschaft erzählen, mein Freund. Ihr permanenter weiblicher Verdruss und all ihr Geld werden dem finstersten Orden gegenüberstehen… verglichen mit unserem… und auf diese Weise werde ich sie gegeneinander antreten lassen. Sie werden einander auslöschen, und die Schwarze Sonne kann ihre Knochen abnagen und die Beute ihrer machtlosen kleinen Seilschaften kassieren.“


    Miro dachte darüber nach. Dann nickte er langsam und blinzelte mit seinen Knopfaugen. Es klang wie eine gute Idee.


    „Mr. Oliveira?“, unterbrach eine schrille Stimme ihre Unterhaltung.


    „Ja, das bin ich“, antwortete Carlos heiser, ohne sich dabei die Mühe zu machen, sich nach dem Mann in seinem Rücken umzudrehen. „Kommen Sie, nehmen sie Platz. Ich bin keine Eule. Ich kann mich nicht mit ihnen unterhalten, wenn sie hinter mir stehen.“


    Die fremde Stimme kicherte einen Moment lang, ein schrecklich gruseliger Klang, der sowohl Miro als auch Carlos missfiel. Sie warfen einander einen Blick zu, als sich der seltsame junge Mann auf den freien Stuhl am Tisch fallen ließ.


    Selbst einem Exzentriker wäre ihr Besucher so ziemlich an jedem Ort fehl am Platz vorgekommen. Er wirkte extrem hager, und sein ungewöhnlich breiter Mund erweckte den Eindruck, als verbargen sich viel zu viele Zähne hinter seinen Lippen. Miro musterte den seltsamen kleinen Mann, der noch weniger Haare auf seinem seltsam runden Schädel hatte als er selbst.


    „Ich bin Jasper Slokin. Slokin, ja das bin ich“, kicherte er unter seiner schiefen Nase hervor, und seine zappelnden Hände zeugten von seiner Unfähigkeit, stillzusitzen. Carlos hob eine Augenbraue, und Miro trank seinen zwischenzeitlich kalt gewordenen Kaffee aus, bevor er die junge, kahlköpfige Plage ansah, und ein für alle Mal zu dem Schluss kam, dass er ihn nicht leiden konnte.


    „Was wollen Sie, Slokin?“, fragte er, bevor Carlos ihren seltsamen Gast zu seinen unaufhörlichen Zuckungen befragen konnte.


    Sofort hörte Slokin auf, hin und her zu rutschen, und saß einen Augenblick lang still, bevor er seinen runden Kopf drehte, um Miro anzusehen. Es war beunruhigend zu sehen, wie sich sein Verhalten so abrupt änderte und, um es noch schlimmer zu machen, verzog sich seine Stirn zu einem bösen Stirnrunzeln, das nichts als brutale Bosheit gegenüber dem unfreundlichen alten Mann ausstrahlte.


    „Ich glaube, dass ich hergekommen bin, um Sie zu treffen, Mr. Cruz, und ich würde es sehr begrüßen, wenn sie ihre fehlgeleiteten Ideen und ihre unerträgliche Einstellung für sich selbst behielten“, zischte Jasper ihn mit ruhiger Stimme an. Seine Augen zeigten weder Furcht noch Respekt, selbst als er die Wut bemerkte, die sich im Gesicht des alten Mannes abzeichnete. Als Miro kurz davor war, in blinde Wut auszubrechen, mischte sich Carlos schnell ein, um böses Blut zwischen dem Orden und Lita Røderic zu vermeiden. An diesem Punkt ihres Plans war sie zu wichtig, und sie mussten sie dazu bringen, die Schmutzarbeit für die Schwarze Sonne zu erledigen.


    „Genug jetzt! Wir haben keine Zeit für Dramen. Jasper, was will Ihre Auftraggeberin wissen?“, fragte Carlos in festem, doch hilfsbereitem Ton. Wie ein Kind drehte Jasper seinen Stuhl herum und drehte Miro seinen Rücken zu. Der alte Mann biss sich auf die Lippe und bat Ilda um eine weitere Tasse Kaffee.


    Nach einer lächerlichen Folge des Räusperns, Daumendrehens und Klopfens mit seinen spitzen Schuhen am Boden, fuhr Jasper Slokin fort. „Fräulein Røderic möchte Informationen über den Verbleib der… der Organisation, die…“ Er lachte nervös in einem hohen, unmännlichen Ton, „… sie will wissen, wer die „Wohnung der Gefallenen” bewacht.“ Slokin rollte die Augen wie ein verlegenes Schulmädchen, rang mit den Händen und ließ den Kopf mit einem ebenso verlegenen Lächeln hängen, was Carlos ausgesprochen beunruhigend fand. Der seltsame Abgesandte war in gewisser Weise zweifellos verrückt und überschritt die Grenzen der Extravaganz um Ellen.


    „Ich weiß“, fügte er mit einem weiteren amüsierten Kichern hinzu, „das muss verrückt klingen. Doch sie ist davon überzeugt, dass dieser Ort wirklich existiert, und dass Sie wissen…“ er stupste Carlos spielerisch mit einem skurrilen Singsang an „…wo…“, stups, „… sie…“, stups, „…ist.“ Dann lehnte er sich mit herzhaftem Kichern auf seinem Stuhl zurück und faltete fröhlich die Hände. Sein Verhalten war geradezu unheimlich.


    „Bitte Mr. Slokin. Ich bin ein kranker Mann. Fassen Sie mich nicht an“, sagte Carlos nicht wenig frustriert und zog seine Strickjacke zurecht, während er Miro einen Blick zuwarf, der Jasper mit scharfen Augen beobachtete.


    „Oh, tut mir leid. Sehr leid. Entschuldigung“, entschuldigte Jasper sich, doch in seinem Gesicht war keine Reue zu sehen. Es schien fast sarkastisch zu sein oder geradezu absichtlich bösartig.


    „Sie sind auf der Suche nach den Templern, Mr. Slokin. Sagen Sie Fräulein Røderic, dass sie Die Bruderschaft ausfindig machen muss, einen uralten geheimen Orden der Templer, der die Geheimnisse von Asgard und der Wohnung bewacht, die in den Schriften Walhalla genannt wird“, erklärte Carlos so deutlich wie möglich, während er Jasper Slokins eigenwillige Macken beobachtete.


    „Doch die Bruderschaft muss hier in Tomar sein“, protestierte er, offensichtlich bestürzt über das, was er als mangelndes Interesse auf Seiten von Mr. Oliveira betrachtete. „Das ist schließlich die letzte Stadt, die für die Tempelritter und ihr Anliegen gebaut worden ist, oder nicht?“


    Carlos war sprachlos. Er hatte nicht gewusst, dass Slokin mehr war als nur ein Bote, mehr als nur ein unhöflicher, wunderlicher Wicht.


    „Ja, da haben Sie Recht, wenn Sie über die Tempelritter sprechen, Mr. Slokin.“ Er stützte seine Ellbogen auf dem Tisch ab. „Doch bei der Bruderschaft von der ich spreche, handelt es sich nicht um gottesfürchtige Mönche, die Schätze vor der Kirche verstecken. Sie sind nur dem Namen nach Templer, mein Freund.“ Carlos würgte und tastete nach seinem Taschentuch, als ein weiterer Hustenanfall folgte. Jasper Slokin wurde ungeduldig und drehte sich um, um Miro anzusehen und gestikulierte in Richtung des keuchenden Mannes und machte einen unsensiblen Scherz. Miro knirschte mit den Zähnen – so gerne wäre er jetzt noch einmal 35 gewesen, als seine Hände geschickt und seine Schläge tödlich waren.


    „Wenn Sie sich endlich wieder unter Kontrolle haben“, Slokin schniefte arrogant und faltete die Hände in Parodie auf ein ausgesprochen interessiertes Publikum, „fahren Sie doch bitte fort bevor wir alle noch an Altersschwäche sterben.“


    Seine Dreistigkeit war erstaunlich. Beleidigungen und Verachtung schienen für ihn so zu sein wie das Atmen. Einige Gäste im Café schüttelten den Kopf über die ungehobelten Manieren des dürren Balgs.


    Als Carlos seinen Husten wieder unter Kontrolle hatte, dachte er darüber nach, den rüpelhaften Bastard kopfüber in die Bruderschaft zu werfen, wo er nicht länger als bis zum ersten unhöflichen Wort toleriert werden würde.


    Er wollte Slokin vor den schnellen Exekutionen der Bruderschaft warnen, vor ihrer präzisen und methodischen Koordination und ihrer Missachtung eines jeden, der danach suchte, was an dem Ort, den sie beschützten, versteckt lag. Doch nun entschloss er sich, sein Wissen über den alten Bund von Wächtern für sich zu behalten und Røderics Handlanger einfach direkt zu ihnen zu schicken.


    „Soweit ich weiß, befindet sich die Bruderschaft derzeit in Edinburgh in Schottland. Sie sind Nomaden, darum sollten Sie sich beeilen.“


    Slokin war fasziniert. „Und wie finde ich sie?“


    „Ich hab gehört, dass sie darauf warten, dass sich einer der ihren von einem Kampf erholt, bevor sie weiß Gott wohin weiterziehen“, berichtete Carlos. Dabei schaute er zu Miro und sah, dass sein Freund lächelnd nickte. „Ich weiß nicht wo sie sind, doch ihr verletzter Bruder erholt sich im Southern General Krankenhaus, denke ich. Sie können ihn fragen, wo ihr Anführer zu finden ist.“


    Der freche und unangenehme junge Mann klopfte sich fröhlich aufs Knie, stand auf, und sagte. „Also dann sollte ich besser losmachen. Danke für Ihre Zeit, Mr. Oliveira. Und bitte, gehen Sie zu einem Arzt. Mit Tuberkulose sollte man nicht spaßen.“ Mit einem Lächeln verabschiedete er sich von den beiden empörten alten Männern, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand pfeifend um die nächste Ecke.


    „Verdammter Wicht!“, sagte Miro.


    „Woher wusste er, dass ich TB habe?“, keuchte Carlos.


    „Ist doch egal, alter Freund. Er ist so gut wie tot. Gut gemacht.“


    Zum ersten Mal überhaupt hörte Ilda die beiden alten Männer lachen.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Die Kälte biss in Jans Hände als er versuchte, seine Finger ruhig zu halten, um seine Lederhandschuhe anzuziehen. Er wusste es besser, als zu viel Zeit im Freien zu verbringen, in der kalten Nacht, bevor er versuchte, seine Honda anzulassen; doch zuerst musste er den Scheinwerfer einstellen, darum brannten seine Hände von der Kälte und seine Finger waren taub und so gut wie nutzlos. Vor der Bar The Thirsty Turtle stand er unter dem bewölkten Nachthimmel, und der kalte Wind wehte ihm ins Gesicht, doch er konzentrierte sich darauf, seine Hände aufzuwärmen. Mit eiskalten Händen konnte er die Kupplung und die Bremsen nicht betätigen. Von allen seinen Freunden war er der letzte, der die Bar verließ, dank einer einladenden Frau und dem Versprechen von mehr als nur einem doppelten Rum. Doch dann stellte sie sich als verheiratete Barschlampe heraus, die keine Lust darauf hatte, seinen Motor probezufahren.


    Das betrunkene Flittchen war in der Bar herumgestolpert und hatte das alles andere als musterbürgerliche Publikum in der Turtle belästigt. Jan hatte keine Zeit dafür. Er mochte seine Frauen hellwach und willig, von der Sorte, die sich von hinten an ihn schmiegten, wenn sie bei 180 km/h hinter ihm saßen. Schließlich zog er die Handschuhe über seine tauben, brennenden Finger, in der Hoffnung, dass sie ausreichend funktionieren würden, um ihn nach Hause zu bringen. Als er sich bemühte, seinen Helm aufzusetzen, bevor er seine 1300cc Maschine bestieg, stolperte ein streitendes Paar aus der lauten Bar und zeterte den ganzen Weg bis zu seinem Auto. Während sie fluchten und mit Beschimpfungen um sich warfen, suchte der Mann nach dem richtigen Schlüssel, während die Frau ihn ankeifte, dass er sogar dazu zu dumm war.


    Jan verzog das Gesicht. Gott sei Dank war er nicht verheiratet. War es nie gewesen. Nicht, weil er es nicht versucht hätte, doch er war einer der weniger attraktiven Söhne Schwedens. Anstelle der blonden Locken seines Bruders hatte er dank der Gene seines Großvaters mütterlicherseits kupferrote Haare, die struppig wie Stahlwolle waren. Niemanden interessierte es, dass er intelligent und humorvoll war, oder dass er ein ausgezeichneter Rugby-Spieler war mit einem Körper, der jede Frau scharf machen sollte. Nein, er war einfach nur der hässliche Bruder, und das war’s. Jetzt, wo er zusah, wie die beiden stritten und die Gefühle, die sie einmal füreinander gehabt haben mussten, vergaßen, war er froh, dass er das nicht ertragen musste.


    Schließlich gelang es dem Mann, seine Tür aufzuschließen, doch nicht bevor seine Frau vor dem Kühlergrill eines anderen geparkten Autos in die Knie gegangen war. Sie übergab sich unaufhörlich, was ihren dickköpfigen Mann nur noch wütender machte. Er zog sie prompt hoch, warf sie in den Wagen und schlug die Tür zu. Da bemerkte Jan die stillen Umrisse der Gestalten, die in dem dunklen Auto saßen. Im grellen Gegenlicht der Sicherheitslampe konnte er sehen, dass es drei Köpfe waren, die stocksteif und unbewegt dasaßen. Jan fand es seltsam. Wie kam es, dass sie das Schauspiel, das sich neben ihnen abspielte nicht beachteten? Sie schienen vollkommen desinteressiert an dem verrückten Paar und schienen stattdessen auf etwas zu warten. Er fragte sich worauf.


    Jan sah zur anderen Seite des geparkten Wagens hinüber, um zu sehen, was in ihrer Blickrichtung lag und sah zwei Biker auf ihren Motorrädern. Er betrachtete die seltsame Szene. Die beiden Biker taten nichts, sondern saßen lediglich auf ihren Motorrädern in der Kälte des Nachtwindes. Auch sie sprachen kein Wort. Wie Schaufensterpuppen saßen sie einfach da, ein scharfer Kontrast zum Krach, der aus der Bar drang.


    Wie an der Grenze zweier Welten beobachtete er die geschäftige Bar mit den bunten Lichtern und dem Krach der Betrunkenen, der die altmodische Rockmusik aus den Lautsprechern noch übertönte. Draußen jedoch schien die Welt in der Finsternis der Nacht eine leblose kalte Einöde zu sein, in der der Wind hier und dort ein wenig Staub aufwirbelte. Auf dieser Seite der Welten zu sein, gab Jan ein Gefühl der Melancholie, und er entschied sich loszufahren, bevor er in eine Depression verfiel. Die beiden anderen Motorradfahrer rührten sich immer noch nicht, als er mit etwas Mühe seinen Helm aufsetzte. Er streckte seine Finger und stieg stolz auf seine Honda, froh, von dieser gespenstischen Situation mit den eigenartigen Beobachtern davonzufahren.


    Mit einem Nicken in Richtung der anderen Biker startete er den Motor und rollte zur Ausfahrt, wo er mit dem Stiefel den Ganghebel heruntertrat und die Kupplung losließ. Der Motor heulte auf als er losfuhr und knurrte unter ihm, bis das Motorrad in einer angenehmen Geschwindigkeit rollte. 50 Meter weiter griff der zweite Gang, und das Motorrad schoss in die kalte Finsternis, die selbst die Schwärze der Teerstraße unter ihm in den Schatten stellte.


    Dankbare für die intensive Vibration der Griffe, spürte er, wie seine Hände in den dicken Lederhandschuhen wärmer wurden, und er konnte seine Finger nun besser bewegen. Es waren noch ein paar Meilen bis nach Hause, vielleicht noch 30 Minuten, doch Jan liebte die offene Straße. Was ihn anging, hätte sie unendlich sein können, und er wäre glücklich weitergefahren. Anders als im Fall seiner Freunde Alex und Gunnar wartete auf ihn keine Frau, darum war es egal, wann er nach Hause kam.


    Er überlegte, ob er die A720 auf dem Weg nach Newington nehmen sollte, wo der Rest des Clubs für die nächsten drei Wochen untergekommen war, bis sie in Richtung Osten weiterzogen. Sobald Gunnar aus dem Krankenhaus kam, würden sie sich entscheiden, wo sie als nächstes hin wollten. Sie waren mehr als nur ein Haufen ungebundener und schmutziger Motorrad-Junkies. Jan und seine Brüder dienten einer Sache und verdienten hier und da etwas Geld, legal oder illegal. Ihr Glaube war ihnen heilig, und sie hielten sich für ehrenwerte Menschen, die dabei halfen, die Balance zwischen Gut und Böse hinter dem Schleier dessen zu bewahren, was die alltägliche Welt nicht einmal bemerkte.


    Er raste durch die Nebelnester, die wie Geister aus dem schwarzen Nichts auftauchten, das die scheinbar endlose Straße einhüllte, und wie der Hauch eines Atemzugs in der kalten Nacht wieder verschwanden. Heute Nacht war er dankbar für das Helmvisier, wenn er sich das Brennen der Kälte auf seinem Gesicht vorstellte, die plötzlich seinen Appetit auf eine heiße Suppe weckte. Jan lächelte. Ja, das würde er sich gönnen, wenn er im Haus in Newington ankam – eine dicke Suppe mit einer Menge an Kohlenhydraten. Das war ein Anreiz für ihn, schneller zu fahren, fast genauso wie das Fahrzeug, das ihm in einiger Entfernung folgte.


    Es war weit nach Mitternacht, als Jan von Scheinwerfern in seinen Außenspiegeln geblendet wurde. Zwei Motorräder kamen ins Blickfeld der kleinen silbergerahmten Spiegel und näherten sich mit unangenehmer Geschwindigkeit, bevor sie abbremsten, um ihm zu folgen.


    „Was zum Teufel?“ Seine Worte wurden von seinem Helm gedämpft, als die beiden Bikes ihm auf beiden Seiten in ein paar Zentimetern Abstand folgten. Dabei machten sie jedoch keine Anstalten, ihn zu überholen. Jan wusste, wann er Ärger hatte, und bremste ein wenig ab, um sie zu testen. Beim Aufleuchten seines Bremslichts bremsten sie, und er wusste, dass das nichts Gutes bedeutete. Das Beste, was er auf der einsamen, dunklen Straße nach Mitternacht tun konnte, war ihnen davonzufahren. Er hatte keine wirklich andere Wahl, also schaltete er runter und gab Gas. Sein Motorrad machte einen Satz nach vorn, und er duckte sich, um weniger Windwiderstand zu spüren. Bei 200 km/h betete er zu den Göttern, dass vor ihm keine anderen Autos oder scharfe Kurven waren. Jan hatte noch nie zuvor diese Straße genommen. Er warf einen Blick in seine Spiegel und sah, dass die Scheinwerfer hinter ihm kleiner wurden.


    „Woo-hoo!“, schrie er unter seinem Helm, wobei das Visier beinahe von seinem Atem beschlug. Seine Honda brüllte die Straße entlang an Danderhall vorbei, und er wusste, dass er ihnen entkommen musste, solange er einen Vorsprung hatte. Als er eine Einmündung zu seiner Rechten sah, bremste Jan ab und bog in eines schmale Straße am Rand des Wohngebiets von Danderhall ein. Er kam an ein paar Häusern vorbei und war sich nicht sicher, ob er irgendwo parken und warten sollte – oder ob er weiterrasen und hoffen sollte, dass er sie abschütteln konnte. Das Adrenalin drängte den erschrockenen Biker, so schnell wie möglich zu seinen Brüdern zu kommen, egal wer oder was ihn jagte. Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass er geduldig sein und warten sollte. Im verlassenen Teil der Straße, hinter den schlummernden Häusern mit ihren dunklen Fenstern, war genug Gebüsch, in dem er sich verstecken konnte. Sicherlich würden seine Verfolger nicht die ganze Nacht damit verbringen über Meilen jeden Busch und Baum nach ihm abzusuchen. Das war die praktischste Wahl für ihn.


    Er gab wieder Gas und achtete auf die Verkehrszeichen, um sich nicht auf seinem Umweg zu verfahren.


    Hinter ihm tauchten sie wieder in der Ferne auf. Er hatte ein ungutes Gefühl, doch er hatte einen ordentlichen Vorsprung. Es würde ihm leichtfallen, ihnen davonzufahren, bevor sie aufholen konnten, denn der Nebel, der über der Landschaft lag, bot eine willkommene Barriere zwischen ihm und seinen Verfolgern. Da sie ihn nun sicher nicht sehen konnten, sah er darin seine Chance, ihnen zu entkommen. Er dachte nun weder an die Suppe noch die seine Brüder, sondern konzentrierte sich auf das Überleben.


    Er raste durch den Nebel, in dem die Straße kaum zu erkennen war. Es war gefährlich, so zu fahren, doch Jan wurde von einer weitaus größeren Gefahr verfolgt.


    Er war sich sicher, dass es die beiden seltsam starren Biker vor der Bar waren, doch er hatte keine Ahnung, was sie von ihm wollten, oder vielmehr, warum sie ihn nicht schon auf dem Parkplatz angegriffen hatten.


    Jan war jetzt hellwach. Er konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben so wachsam gewesen zu sein, selbst dann nicht, als er vor 15 Jahren in einen Waffenschieberring im Libanon verwickelt gewesen war. Er hatte seine Augen aufgerissen, als ob er so besser durch den dicken Nebel auf der Straße sehen konnte. In den Spiegeln konnte er ihre Lichter nicht mehr sehen, und es beruhigte ihn etwas, doch er hatte in vielen anderen Fällen gelernt, dass man derartigen Trost nicht als selbstverständlich betrachten konnte, bevor man sicher im eigenen Lager war.


    Während er an den einsamen Kuhweiden vorbeifuhr und in schneller Folge die gespenstischen schwarzen Formen der Büsche am Straßenrand vorbeizogen, verspürte er ein wenig Erleichterung. Jan begann über die Motive seiner Verfolger zu spekulieren. Ein Ruck fuhr durch seine Maschine, und er hielt einen Augenblick lang den Atem an. Sein Motorrad stotterte, ruckte und blockierte. Mit alarmierender Geschwindigkeit verlor es an Antrieb, egal, was er versuchte. Ein paar Sekunden später tuckerte es nur noch und verstummte schließlich ganz. Als die Honda rasselnd zum Stillstand kam, bemerkte er, dass jemand an der Benzinleitung herumgespielt hatte. Entweder das, oder jemand hatte das Benzin abgelassen. Er rollte am Straßenrand aus und schob das Bike ins Gebüsch, um nicht entdeckt zu werden.


    Die Totenstille ließ seine Ohren surren, als er den Helm abnahm. Der eiskalte Wind wehte über sein rotes Haar und packte seinen Nacken mit schrecklichem Griff.


    Er konnte den Nachtwind hören, der in den Bäumen heulte und an der rostigen alten Beschilderung an einem Gebäude in der Nähe wackelte. Wie melancholisch!


    Jan spürte sein wild pochendes Herz. Er fürchtete die Dunkelheit und noch viel mehr, in ihr gestrandet zu sein. Außer seinem Zippo hatte er kein Licht, und bei dem Wind war es ohnehin nutzlos.


    „Großartig! Ganz großartig!“, rief er in die schwere Stille hinein, wo der Mond gelegentlich zwischen den dunklen Wolken hervorlugte, gerade lang genug, um ihm zu zeigen, wie einsam es hier war. Vielleicht würde es die Bewohner der Dunkelheit abschrecken, die ihn als Beute ansahen, wenn er laut redete. Sie würden ihn für selbstbewusst halten. Sie würden glauben, dass er stark war und sich von der Situation nicht stören ließ. Das redete er sich mit kindlicher Bemühung selbst ein, um seine aufsteigende Panik zu ignorieren. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief Alex an, doch das Telefon seines Freundes war ausgeschaltet, und er wurde zum Anrufbeantworter weitergeleitet.


    „Alex, wenn du das hier hörst, ruf mich an. Ich bin außerhalb von Danderhall, und mein Bike ist kaputt. Oh, und irgendjemand ist mir gefolgt. Ich glaub, ich habe sie abgeschüttelt, aber immerhin. Mir gefällt der Scheiß überhaupt nicht, mein Freund“, sprach er ins Mikrophon. „Ruf mich bitte einfach an, wenn du das hier hörst, Mann.“ Dann versuchte Jan es bei einem anderen seiner Brüder, überglücklich, als er hörte, dass das Telefon klingelte. Nach langer Zeit antwortete er, doch als Jan etwas sagen wollte, verlor sein Telefon den Empfang und der Anruf brach ab.


    „SCHEISSE!“, rief er und hätte fast sein Telefon auf den Boden geworfen. Das leise Brummen eines Motors aus dem Nichts des Nebels ließ ihn zusammenzucken. Es kam die Straße entlang, doch er konnte hören, dass es kein Motorrad war. Das Brummen war das eines Autos. Jan überlegte, ob er um Hilfe winken sollte; doch er kannte niemanden, der blöd genug gewesen wäre, mitten in der Nacht im Nebel für einen Fremden anzuhalten, der mit ausgestreckten Armen am dunklen Straßenrand winkte.


    Im dichten Nebel wurden zwei Scheinwerfer größer und heller, und huschten wie Geister am Boden entlang. Das Auto bremste in der Ferne ab, bevor es ihn erreichte und blieb versteckt. Irgendwo konnte er den Motor im Leerlauf hören – der Klang war ohrenbetäubend laut in der Stille der Nacht. Das Auto fuhr extrem langsam und bewegte sich auf Jan zu. Plötzlich erkannte er: die Insassen des Wagens hielten nach etwas Ausschau. Das Fahrzeug bewegte sich zu langsam, um normal zu fahren, und zu schnell um zu parken.


    Mein Gott, sie müssen nach mir suchen! Dieser Gedanken drang in seinen Geist, und er ließ sich im hohen Gras auf die Knie fallen, gerade rechtzeitig, als das Auto neben ihm auftauchte. Sein Reihensechszylinder schnurrte wie eine junge Raubkatze, als der Wagen an ihm vorbeikroch. Jan hielt den Atem an. Es war das Auto vom Parkplatz vor der Bar, das mit den drei Gestalten, das neben dem Fahrzeug des streitenden Paars geparkt gewesen war.


    Ein hagerer, glatzköpfiger Mann hatte seinen Kopf aus dem heruntergelassenen Fenster gestreckt und betrachtete die Umgebung. Sie waren schon fast an Jan vorbei, als sein Telefon plötzlich aufleuchtete. Alex rief ihn zurück.


    „Da ist er!“, rief der Mann, und innerhalb von Sekunden sprangen die beiden anderen Männer aus dem Auto um den unglücklichen Biker zu stellen. Jan konnte nicht viel tun, um sie abzuwehren. Sein Klappmesser machte keinen Eindruck auf den riesigen Schlägertyp, der den dünnen Glatzkopf mit den nervösen Händen begleitete. Mit zuckenden Fingern stand er da und sah zu, wie Jan überwältigt wurde.


    „Schaff ihn ins Auto, Gunter“, grinste er. „Ich wollte den im Krankenhaus, doch nachdem der schon entlassen ist, muss uns einer der anderen reichen.“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Donnerstag – 11:40 Uhr


    


    Val lief durch die geschäftige Chambers Street. Wie immer war sie spät dran. Doch selbst für ihre Verhältnisse war sie spät dran, und das wollte etwas heißen. Als sie The Tower betrat, war es voller Menschen, und sie brauchte eine Weile, um Sam und Nina zu finden. Sie saßen an einem Fenster und sahen auf die Straßen darunter hinaus. Sie zuckte ein wenig zusammen, als sie die leeren Teller vor ihnen sah, die zeigten, dass sie sich entschlossen hatten, zu bestellen und zu dinieren, während sie auf sie warteten.


    „Scheiße, es tut mir so leid!“, keuchte sie, als sie an den Tisch kam.


    „Keine Sorge. Der Alkohol, den sie hier haben, ist exzellent. Ich wünschte nur, ich könnte mir auch ein Glas leisten, um es selbst beurteilen zu können“, scherzte Sam, als er aufstand, um Val den Stuhl zurechtzurücken.


    „Hör nicht auf ihn, Val“, sagte Nina und hob eine Augenbraue in Sams Richtung. „Wie immer zahle ich.“


    Val kicherte.


    „Ja, es macht sich bezahlt, die Freundin eines Millionärs zu sein.“ Sam blinzelte und diesmal lächelte Nina, ehrlich amüsiert.


    „Was möchtest du?“, fragte Nina, als sie Val das Menü gab.


    „Oh, ich hab keinen Hunger, danke, Nina. Aber ich nehme gerne einen Brandy“, lächelte Val und schüttelte den Kopf über Sams fröhliche Unterstützung in Form eines Aufschreis, der sie sofort zum Lachen brachte.


    „Benimm dich, Cleave“, sagte Nina, als sie dem Kellner winkte und auf ihre Auswahl auf der Karte deutete. „Drei bitte.“


    Sie sah Val an, die aus dem Fenster starrte. Nina hätte zu gern gewusst, was ihre neue Bekannte dachte. Ihre Augen tasteten die Hände und den Hals der Bikerin ab und sie bemerkte, dass sie heute keinen seltenen Schmuck trug. Seltsam. Sonst hatte Val immer etwas Antikes getragen.


    „Entschuldigt mich, meine Damen, doch die Natur fordert ihr Recht“, lächelte Sam charmant und ging zur Herrentoilette.


    „Er ist wirklich attraktiv“, bemerkte Val, als Sam gegangen war. „Nicht mein Typ, aber ganz entzückend für ein zartes Mädchen wie dich.“


    Nina sah sie eindringlich an. „Heute ganz ohne das schöne Stück?“


    „Oh du!“, grinste Val und tippte scheu Ninas Hand an. „Erinnere mich, dass ich dir etwas Ähnliches zu Weihnachten besorgen muss.“


    Ich schwöre, du könntest mir die Halskette besorgen, die Nefertiti bei ihrem ersten Tanz getragen hat, nicht wahr? dachte Nina, als sie den Kopf neigte, und konnte nicht sofort antworten. Wieder schien Val von der Straße unter ihnen abgelenkt zu sein, als ob sie nach etwas Ausschau hielt.


    „Stimmt was nicht?“, fragte Nina.


    „Wann wollen wir in die Ausstellung gehen?“, fragte Val, ohne die hübsche Historikerin dabei anzusehen. Ninas Augen flackerten bei der Frage auf. Wieder einmal machte Val es offensichtlich, dass sie unbedingt das Museum sehen wollte, in dem eine weitere Wikingersammlung aufbewahrt wurde. Ohne Zweifel war Val nicht nur da, um die Ausstellung zu sehen. Sie wollte die Bikerin keinen Augenblick aus den Augen lassen.


    „Bald“, antwortete Nina, als die Drinks serviert wurden.


    „Gut. Ich kann leider nicht zu lange bleiben. Mein Mann ist eine Landplage. Er braucht permanent eine erwachsene Aufsichtsperson.“ Val lachte nervös. Irgendetwas stimmte nicht, und Nina konnte es förmlich riechen.


    „Ist er wieder fit?“, fragte Nina und spielte wieder das Dummchen.


    „Oh ja… ja.“ Val nickte und nahm einen Schluck von ihrem Drink. „Ihm geht’s prima, danke, dass du fragst.“


    Nina versuchte, ihr Lächeln über das vorhersehbare Verhalten der geheimnisvollen Frau zu verbergen. Sie hatte das Gefühl, dass sie im Begriff war, irgendetwas Bedeutungsvolles zu enthüllen, etwas, das in allen Nachrichtensendungen der Welt über die Bildschirme flackern würde, und sie würde gemeinsam mit Sam dafür verantwortlich sein, die Schuldigen entlarvt zu haben.


    „Mrs. Joutsen?“, unterbrach eine weibliche Stimme die Spannung.


    „Ja?“, antwortete Val überrascht.


    „Da ist ein Anruf für sie im Büro des Managers. Es scheint dringend zu sein“, sagte die stellvertretende Restaurantmanagerin.


    „Danke“, antwortete Val. Schulterzuckend sah sie Nina an. „Nur mein Mann weiß, dass ich hier bin“, sagte sie, als sie widerwillig aufstand und dabei ausgesprochen unbehaglich aussah. „Und er würde mich doch auf meinem Handy anrufen, oder?“, fragte sie ins Leere. Val strich sich mit den Händen über die Oberschenkel ihrer Jeans und beobachtete wie die Frau, die sie gerufen hatte, zurück ins Büro ging.


    Nina runzelte die Stirn über Vals Zögern. Sie hat Recht, dachte Nina, es war zu verdächtig. Ihr Mann würde sie nie auf dem Festnetz des Restaurants anrufen. Und wenn, warum? Val nahm ihre Handtasche und entschuldigte sich. Als Sam zurückkam, ging er mit fragendem Blick an ihr vorbei und sah Nina ebenso fragend an, doch sie zuckte nur mit den Schultern.


    „Familienglück." Sam nickte mit dem Kopf in Richtung des Büros des Managers, nachdem Nina ihm von dem Anruf erzählt hatte. Nina kicherte kurz, doch er konnte sehen, dass sie sich Sorgen machte. Ein erwartungsvoller Blick lag auf ihrem Gesicht. Nina klimperte mit ihren Nägeln an ihrem Glas. Tief in Gedanken versunken, klopfte sie mit den Fingerspitzen einen Rhythmus.


    Plötzlich sprangen ein paar Männer, die am Fenster saßen, auf und deuteten auf die Straße herunter. Unruhe kam an den umliegenden Tischen auf, und Gäste, die in den Sitzecken saßen, eilten zum Fenster, um zu sehen, was vor sich ging, genau wie Sam und Nina.


    Aus dem Gebäude neben dem Tower kamen drei Gestalten, gekleidet in Jeans, schwarzen T-Shirts und Baseball-Mützen auf die Straße und rannten auf drei wartende Motorräder gegenüber des Gebäudeeingangs zu.


    „Mein Gott, Sam!“, rief Nina. „Sie rauben das Museum aus!“


    Val war nirgends zu sehen. Sie war auch nicht im Büro des Managers.


    „Bleib hier, Nina!“, rief Sam, während er auf die Tür zu rannte. „Ich will nicht, dass dir irgendwas passiert!“


    „Sam!“, rief sie zurück, zunächst protestierend, doch dann erkannte sie die Gefahr und entschied sich, die Managerin nach dem Telefonanruf zu fragen, den Val erhalten hatte. Sam stürmte aus dem Restaurant.


    Die Bikes rasten die Chambers Street entlang und wichen dabei nur knapp den Fußgängern aus. Die Räuber donnerten in Richtung Kreuzung an der South Bridge. Als Sam zum Museum kam, hielt ihn das Sicherheitspersonal draußen an und hinderte ihn daran, es zu betreten, während sie auf die Ankunft der Polizei warteten.


    Er beobachtete, wie die drei Ducatis abbogen und verschwanden, sodass nur noch ihre heulenden Motoren zu hören waren, bis auch sie in der Ferne verklangen.


    „Was haben sie gestohlen?“, fragte Sam.


    „Soweit wir wissen, haben sie es nicht geschafft, viel mitzunehmen“, keuchte einer der Wachmänner. Er stützte eine Hand in seine Hüfte und rang nach Atem. „Wir haben sie natürlich vor der neuen Ausstellung aufgehalten, doch sie haben die Schachfiguren gestohlen. Dreckskerle!“


    „Die Schachfiguren?“, fragte Sam beiläufig, in der Hoffnung, dass die Wache ihm wichtige Informationen geben würde.


    „Aye. Die Lewis Schachfiguren. Die Dreckskerle haben alle elf mitgenommen. Weg. Kaputt.“ Der Wachmann schüttelte den Kopf, während er die Straße hinunterblickte, über die sie geflohen waren, als ob er hoffte, dass sie zurückkommen würden.


    Die Polizei kam an und evakuierte das ganze Gebäude, nur für den Fall, dass noch weitere Räuber in anderen Bereichen des Schottischen Nationalmuseums waren.


    „Lewis Schachfiguren. Lewis. Lewis“, wiederholte Sam immer wieder, als er zurück zum Tower ging, um Nina zu fragen, wie bedeutend sie waren – bevor er den Namen wieder vergaß.


    „Lewis. Lewis.“ So ging er die Treppen zum Restaurant hinauf.


    Nina stand immer noch am Fenster und sah auf die Straße hinunter. Sie war froh zu sehen, dass Sam nichts zugestoßen war, und sie nahmen wieder Platz.


    „Was hab ich dir gesagt?“, fragte sie ruhig, ein wenig schadenfroh, auch wenn es ihr nicht gelungen war, den Raub zu verhindern. „Val verschwindet und PENG!“ Eine ganze Weile bohrte sich ihr selbstbewusster Blick in Sams Augen. Er sagte nichts. Sie hatte Recht, das musste er zugeben.


    „Lewis“, sagte er.


    „Was?“


    „Lewis? Sagt dir das was? Lewis Schachfiguren?“, fragte er, und fühlte sich ein wenig dumm, da er nicht wusste, ob sie von Bedeutung waren. Als ob er sich nicht schon dümmlich genug vorkam, weil er zugeben musste, dass Nina mit ihren Annahmen über Val wahrscheinlich Recht hatte, kam er sich nun wie ein ungebildeter Idiot auf der Spielwiese der großen und allwissenden Historikerin vor.


    Ninas Gesicht erstarrte. Sie wusste, wie bedeutsam die Figuren waren. Jetzt wusste sie, warum Val hinter ihnen her war. Ungeduldig und extrem neugierig drängte Sam. „Also? Willst du es mir verraten?“


    „Die Lewis Schachfiguren wurden in der Bucht von Uig entdeckt, darum nennt man sie auch Uig Schachfiguren. Ich glaube, man hat sie im frühen 18.Jahrhundert auf der Ilse of Lewis gefunden. Ein vollständiger Satz Schachfiguren aus Walrosshorn aus, Scheiße… dem 12. Jahrhundert?“, dachte sie laut nach und blickte dabei an die Decke, um ihre Gedanken zu sortieren.


    „Also gut, und warum ist Val so scharf auf sie?“, fragte Sam.


    „Ich bin mir nicht sicher. Sie haben wahrscheinlich etwas mit den Wikingern zu tun. Es wird diskutiert, dass sie aus Trondheim stammen, weil die Äußeren Hebriden unter Norwegischer Herrschaft standen, wie viele der anderen schottischen Inseln auch. Aber…“ sie spitzte die Lippen, als sie sich an das erinnerte, was sie über die Artefakte wusste. „… irgendwelche Typen aus Island behaupten, dass die Schachfiguren aus Island stammen.“ Nina zuckte mit den Schultern. „Das ist so ziemlich alles, was ich über sie weiß. Mehr haben sie nicht gestohlen?“


    „Offensichtlich wären sie auch noch in andere Ausstellungen gekommen, wenn das Sicherheitsteam des Schottischen Nationalmuseum nicht gewesen wäre“, verkündete er hoheitsvoll.


    „Doch was zum Henker will Val mit den Schachfiguren?“, dachte Nina laut nach, doch Sam bedeutete ihr, zu schweigen, während er an ihr vorbei jemanden ansah.


    „Was?“, fragte sie.


    „Sei still und warte. Behalte deine Gedanken für dich“, lächelte Sam und blinzelte ihr zu, während er auffällig leise sprach. Bevor Nina ihn nach dem Grund fragen konnte, nahm Val wieder neben ihr Platz. Nina konnte ihre Überraschung kaum verbergen.


    „Hey! Wo warst du? Wir wollen einen Nachtisch bestellen“, log sie selbstbewusst.


    „Ich musste mal, nachdem ich mit dem Anruf fertig war. Es war Gunnar“, lächelte sie verlegen, doch sie wirkte deutlich ruhiger als zuvor. Nina und Sam warfen sich einen Blick zu.


    „Was ist denn da draußen los?“, fragte Val unschuldig. Sam bemerkte Ninas unterdrücktes Schnauben und schüttelte unauffällig den Kopf.


    „Das Museum wurde gerade ausgeraubt. Kannst du das fassen?“, antwortete Nina kühl und verzichtete bewusst auf jegliche Subtilität. Ihre dunklen Augen durchbohrten Val einen Augenblick lang, doch die Bikerin hatte sich umgedreht und sah aus dem Fenster auf die Menge hinab, die sich um die Streifenwagen der Polizei herum gebildet hatte.


    „Dann können wir die Ausstellung jetzt gar nicht ansehen?“, fragte sie mit leichter Enttäuschung in der Stimme. „Ich hatte mich wirklich darauf gefreut.“


    „Ich bin mir sicher, dass wir das ein andermal nachholen können“, sagte Sam schlicht unter Ninas loderndem Blick, deren Geduld schnell schwand. Er konnte sehen, dass sie es irgendwann einfach aussprechen würde. Doch als Val sich wieder hinsetzte, schwieg sie. Sie blickte weiter in Richtung des Büros des Managers, wie eine untreue Ehefrau, die darauf wartet, ihren Lover an einem öffentlichen Ort zu treffen. Nina drehte sich um, um zu sehen, was Val ansah.


    „Was ist los?“, fragte sie scharf.


    „Nichts“, antwortete Val mit einem wenig überzeugenden Lächeln. „Oh mein Gott, ich muss aufhören, das Zeug zu trinken“, sagte sie, als sie die Wasserflasche hochhob – ihre zweite. „Ich muss schon wieder.“ Ihr Ton war ausgelassen, während sie mit den Augen rollte und aufstand, doch Nina hatte nicht vor, sie noch einmal aus den Augen zu lassen.


    „Ich komme mit. Der Tee und der Alkohol wollen auch irgendwohin“, sagte sie, und stand schnell auf. Nina warf Sam einen Blick zu, um ihn wissen zu lassen, dass sie der Bikerin folgen würde, und anstatt abzuwinken, nickte er diesmal.


    In der dunkelgrünen Damentoilette, die mit jadegrünen Fliesen und raumhohen Spiegeln ausgestattet war, prüfte Val jede Kabine, um sicherzugehen, dass sie mit Nina allein war, doch sie tat so, als suchte sie nach einer sauberen Toilette. Nina nutzte die Gelegenheit, um ihr Make-up aufzufrischen und beobachtete Val im Spiegel. Zu ihrer Überraschung kam Val direkt zu ihr hinüber und stellte ihre Tasche auf die Ablagefläche.


    „Ich hab was für dich“, lächelte sie.


    Ich schwöre bei Gott, wenn sie eine Schachfigur aus der Tasche zieht, werde ich ihren knochigen Arsch auf den Boden werfen und sie in den Schwitzkasten nehmen! dachte Nina, doch sie lächelte mit einem Ausdruck skurriler Verwunderung und sagte, „Val, was hast du vor?“


    „Ich hab dir doch gesagt, dass ich dir etwas Antikes geben wollte…“, lächelte Val und warf einen Blick zur Tür.


    Oh verdammt. Ich wette, gleich zieht sie eine verdammte Schachfigur aus der Tasche! dachte Nina, und antwortete „Ja, das hast du!“


    Nina hielt wortwörtlich den Atem an und starrte die Hand der Frau an, die in der Tasche verschwand und darin herumwanderte. Sie konnte ihre Augen nicht von der Handtasche abwenden, als Vals Hand wieder zum Vorschein kam. Ninas Herz pochte wild, als sie sich geistig darauf vorbereitete, Val zu Boden zu werfen – etwas, das sie noch nie zuvor getan hatte, und wenn sie ehrlich war, wusste sie auch nicht, wie sie es anstellen sollte.


    Val zog ein wunderschönes Stück aus ihrer Tasche. Es sah aus wie Zinn oder Markasit, ein verziertes Fläschchen von altersmatter Schönheit. Darüber lag ein feines Gewebe aus geflochtenem Silber, das am Hals des Behälters befestigt war. Verschlossen wurde es von einem kleinen Deckel. Nina blieb der Mund offen stehen. Das Stück kam ihr nicht bekannt vor, doch zweifellos war es antik und wertvoll. In den gewebten Mustern erkannte sie nordische Motive, doch davon abgesehen hatte sie keine Ahnung, wo es herkam oder in welche Kultur sie es einordnen sollte.


    „Oh mein Gott, Val“, war alles, was Nina hervorbrachte, als sie das Fläschchen in die Hand nahm. Es war nicht viel größer als ihre Handfläche. „Wo hast du das her?“


    „Familie“, antwortete sie und sah es dabei mit großer Nostalgie an. „Ich möchte es dir schenken. Aber, Nina“, sie schloss ihre Hand um die Finger der zierlichen Historikerin und sah sie ernst an, „du darfst es nie hergeben. Pass darauf auf. Bewache es mit deinem Leben, weil…“, sie zögerte und hatte plötzlich Tränen in den Augen, „…weil… es mir sehr viel bedeutet. Du bist der einzige Mensch, von dem ich mir sicher bin, dass er es nicht nur zu schätzen weiß, sondern es auch mit dem Respekt behandelt, der derart alten Gegenständen gebührt.“


    Nina war sprachlos. Sie wusste nicht, was sie sagen, und schon gar nicht, was sie jetzt denken sollte.


    „Natürlich, du weißt, dass ich das tun werde“, lächelte sie mit großen Augen, und als Val sie umarmte, bemerkte sie ein kaum spürbares Zittern. Nina glaubte, dass es eine Bestechung war, und so sehr sie das wunderbare Geschenk auch zu schätzen wusste, konnte sie nicht zulassen, dass Val mit dem Diebstahl wertvoller Relikte davonkam. Doch jetzt war nicht die Zeit für Konfrontation, und sie nahm das Geschenk dankbar an.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Donnerstag, 06:38


    


    „Verdammt nochmal. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen! Ich bin kein Läufer, Mann. Ich bin nur ein Biker!“, lispelte Jan mit blutverschmierten Lippen, und seine abgebrochenen Zähne machten es ihm schwer, die Worte herauszubringen. Ein weiterer Schlag traf seinen Kopf und jagte einen scharfen Schmerz durch seinen Schädel und seinen Nacken hinab.


    „Wo finden wir die Bruderschaft?“, fragte der kleine Mann ruhig, während er bequem in einem verlassenen Haus auf einem leeren umgedrehten Fass saß, in der Nähe der Straße, auf der sie den rothaarigen Mann aufgegriffen hatten.


    „Ich schwöre bei Gott, dass ich nicht weiß, wer diese Bruderschaft ist, Mann!“ Jetzt schluchzte er wie ein geprügeltes Kind. Seine Hände waren mit Stacheldraht hinter seinem Rücken gefesselt, und man hatte ihm das Hemd ausgezogen. Getrocknetes Blut bedeckte seine Schultern und seinen Oberkörper von der Folter, die in der Nacht angefangen hatte, und nun schon elf Stunden andauerte, doch der dürre Mann schien nicht vorzuhaben, damit aufzuhören.


    „Ich habe verlässliche Informationen, dass die Bruderschaft weiß, was ich wissen muss, und dass sie sich als Motorradclub ausgeben, mein Freund. Dein Motorradclub. Also bitte, bei allem was heilig ist, lass den Scheiß und sag uns, wo deine Brüder sind – dann lassen wir dich gehen. Zum Teufel, wir bringen dich und deine Honda sogar zu ihnen. Zeig uns nur euren Anführer, und wir werden euch alle in Ruhe lassen“, erklärte der Wicht, der mit verschränkten Armen dasaß, wie ein gelangweiltes Mädchen aus der Highschool.


    Jan weinte verzweifelt. Seine Tränen brannten in seinen müden Augen. Der Schlafmangel, die Schläge und das stundenlange Weinen hatten ihren Tribut gezollt. Beide Augen waren fast vollständig zugeschwollen, und sein beeinträchtigtes Sehvermögen verzerrte das Bild seines ausgemergelten Peinigers und dessen Schlägers, sodass sie für ihn aussahen wie die Dämonen, die sie innerlich waren. Alles, was Jan tun konnte, war, seinen Kopf zu schütteln. Er würde niemals den Ort verraten, an dem sich seine Brüder befanden, selbst wenn er damit sein Leben retten konnte. Er ging ohnehin nicht davon aus, dass diese Tiere sich an ihr Wort halten würden, nachdem sie ihm all das angetan hatten. Er konnte ihnen nicht trauen, ihr Versprechen bedeutete ihm nichts. Eine Weile lang fragte er sich, ob er irgendetwas erfinden sollte, doch er erkannte schnell, dass sie ihn mitnehmen und ganz sicher töten würden, wenn sie herausfanden, dass er sie angelogen hatte.


    Jan wusste wirklich nicht, wer die Bruderschaft war, von der sie sprachen. Wenn seine Freunde in irgendeinen geheimen Kult verwickelt waren, dann hatten sie ihm sicherlich nicht davon erzählt. Wie sollten sie auch? Sie waren viel zu beschäftigt damit, kleine Geschäfte mit anderen Clubs und Gebieten abzuwickeln, Lieferungen und so weiter. Der Gorilla stand über ihm, bereit für einen weiteren Schlag, und er musste bald etwas tun, sonst würde er ihn totprügeln. Er hatte schon eine ganze Menge Blut verloren, seine Gliedmaßen waren kalt und er hatte dauernd Krämpfe, die sich wie die Hölle auf Erden anfühlten.


    „Ich kann euch sagen, wo der Anführer wohnt. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre…“, wimmerte er mit zitternder Stimme. Er konnte nicht noch mehr Schmerzen ertragen; er litt. Der kalte raue Zementboden unter ihm hatte seine Haut aufgerissen und kleine Kieselsteine und Schutt von heruntergefallenen Dachsparren und Ziegeln gruben sich in sein Fleisch. „Sein Name ist Gunnar Jouten! Denton House in Haggard, außerhalb von Newington!“


    „Oh!“ Slokin jubelte und sah Gunter mit einem erfreuten Grinsen an, während er in die Hände klatschte. „Hast du das gehört, Gunter? Er führt uns zum Anführer dieser verdammten Bruderschaft!“, kreischte der kurzgewachsene Teufel hocherfreut und in seinem Blick schimmerte blanke Grausamkeit, als er sich vorbeugte, um den schluchzenden Mann anzusehen. Sein Grinsen verschwand. „Und warum zum Teufel hast du eine ganze Nacht meines Lebens verschwendet, indem du mir weismachen wolltest, dass du NICHTS weißt?“ Er schrie ihn mit einer Stimme an, die Jan bei einem so kleinen Mann nie für möglich gehalten hätte – ein Brüllen voll unkontrollierter Wut.


    Slokin trat Jan mitten ins Gesicht und warf sein Genick mit grausamer Gewalt nach hinten. Der Kopf des blutenden Mannes schlug krachend gegen die Wand. Sowohl Slokin und Gunter erstarrten und warteten darauf, dass Jan sich erholen würde, doch in Anbetracht der blutigen Spur, die hinter ihm an der Wand herunterlief, war es illusorisch zu glauben, dass er noch einmal aufstehen würde. Slokin fuhr zusammen wie ein Kind, das man gescholten hatte und zuckte dann mit den Schultern. „Schaff ihn weg. Und beeil dich. Wir haben ein Date mit Gunnar von der Bruderschaft, mein Freund. Lita wird hin und weg sein, wenn wir ihn zu ihr bringen, und ich werde hoffentlich ein paar Tage frei bekommen, um mich meinem Garten zu widmen.“


    Im Wagen wartete Slokin darauf, dass Gunter den Leichnam des Bikers entsorgte. Er hielt es für gut, Lita anzurufen, um ihr ein Update zu geben. Ausnahmsweise einmal machte es ihn nicht nervös, ihre Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören, denn endlich hatte er ihr etwas Handfestes mitzuteilen.


    „Fräulein Røderic, ich habe den Aufenthaltsort der Bruderschaft. Wenn wir erstmal ihren Anführer festgesetzt haben, machen wir uns auf den Rückweg zu Ihnen.“ Er lächelte und trommelte mit seiner freien Hand auf dem Armaturenbrett des Autos herum. Er lauschte ihren Befehlen, wohin er den Gefangenen bringen sollte.


    „Darf ich Sie jedoch eines fragen? Könnten Sie uns vielleicht ein paar Männer schicken, um uns zu helfen? Wir wissen, dass sich diese Organisation in Gruppen bewegt, darum wird unser Ziel wahrscheinlich nicht allein sein, wenn wir ihn stellen. Wenn ich so unverschämt sein darf, und sie in dieser Hinsicht um etwas Hilfe bitten dürfte… Danke. Ich werde auf ihre Ankunft warten, bevor wir ihn holen. Ich werde Ihnen die Adresse mailen, Fräulein Røderic. Vielen Dank!“, trällerte er in seiner anmaßenden Art, die er mit Charme verwechselte. Gunter kam aus dem schmalen Weg, der zu dem verlassenen und überwucherten Gebäude führte und wischte sich die Hände ab.


    


    ***


    


    Val war auf dem Weg zurück nach Newington zum Tower. Ihre 1000cc Kawasaki kreischte über die Landstraße und beeilte sich, zu ihrem Mann zurückzukommen. In ihren geröteten Augen konnte man ihre Tränen sehen, und ihre Beine zitterten vor betäubender Panik, während ihr zahllose Gedanken durch den Kopf rasten. Der Raub war ein weiterer Grund, warum sie so sehr in Eile war. Es hätte nicht so schnell passieren sollen, und sie wusste nun, dass ihr keine Zeit mehr für Vorbereitungen blieb. Hoffentlich würde Nina auf ihre Worte hören und gut auf die Phiole aufpassen. Val konnte es sich nicht mehr erlauben, sie bei sich zu haben.


    Der Orden der Schwarzen Sonne war hinter der Phiole her, wie sie im Büro des Restaurantmanagers rücksichtslos bewiesen hatten. Hatten sie wirklich geglaubt, dass sie nicht sofort eines der Mitglieder des Ordens erkennen würde? Als sie die beiden Männer im Büro des Tower sitzen sah, hatte sie sofort gewusst, wer sie waren. Es war nicht ihr erster Zusammenstoß mit diesem Post-Weltkriegs-Nazi-Club von Aristokraten und Tycoonen. Nun waren sie hinter ihr her? Der Diebstahl war offensichtlich eine Ablenkung gewesen. Woher wussten sie, wo sie sie finden konnten, wenn sie nicht vorher bei ihrem Mann waren? Hatten sie vielleicht Dr. Gould abgehört? Ihr Hals zog sich zusammen und sie keuchte. Sie hoffte, dass Gunnar ok war. Sie wagte jetzt nicht, ihr Handy zu benutzen, um ihn anzurufen. Es war zu riskant.


    Sie hatte gründliche Recherchen über Dr. Nina Gould angestellt. Val war sich sicher, dass Nina die richtige Hüterin für die Phiole war. Die Historikerin war für ihre Integrität und ihr umfangreiches Wissen zu diesem Thema bekannt. Val war sich sicher, dass Nina nun, wo sie als Beraterin arbeitete und tun und lassen konnte, was sie wollte, dazu in der Lage sein würde, die unmittelbare Bedrohung für die Welt zu erkennen. Die Historikerin stand in dem Ruf, unerbittlich leidenschaftlich in ihren Bestrebungen zu sein und alles infrage zu stellen, was nach Korruption roch. Zumindest dafür war Val dankbar.


    Es war eine kolossale Last, die ihr damit von den Schultern genommen worden war. Sie hatte das tödlichste Geheimnis aller Zeiten einer ausgesprochen verantwortungsbewussten und intelligenten Person anvertraut.


    Was Val jedoch nicht wusste, war, dass Nina ihr in Purdues Jeep folgte. Hier und da, wenn sie an einer Ampel oder in zähflüssigem Verkehr stehen bleiben musste, holte der riesige Offroader sie ein. Nina hielt jedoch genug Abstand, um nicht entdeckt zu werden. Sie wollte Val ein für alle Mal konfrontieren. Sie wollte wissen, was los war. Sie musste herausfinden, warum Val diese Diebstähle einfädelte, und wonach sie suchte. Die hübsche Historikerin rechnete damit, dass die Androhung, Interpol einzuschalten, ausreichen dürfte.


    Es war spät am Nachmittag, als die Kawasaki in den großen, grasüberwucherten Parkplatz vor Denton House einbog, wo die Bruderschaft wohnte, bis sie genug Informationen über den Aufenthaltsort von Lita Røderic gesammelt hatten. Das reiche Genie zog von einem Ort zum anderen, wann immer sie es für notwendig hielt, und es war geradezu unmöglich, zu wissen, wo sie sich gerade aufhielt. Ihr Ruf eilte ihr voraus: ihre rücksichtslosen und tödlichen Methoden, um zu bekommen, was sie begehrte, genauso wie ihre unerschütterliche Loyalität gegenüber der modernen Germanischen Gesellschaft mächtiger Tyrannen, die sich in allen Bereichen von Handel, Kunst und Politik umtat.


    Sie war eine Gefahr für die freie Welt, und einige spekulierten sogar, dass ihr unstillbarer Wissensdurst und ihr endloses Studium unzähliger wissenschaftlicher Themen sie in den Wahnsinn getrieben hatten. Sie war ein Genie, und ihr Verstand hatte all ihr Wissen und ihren Ehrgeiz beherbergt, bis sie mit ihren grenzenlosen finanziellen Mitteln letztendlich zu einer unaufhaltsamen Dampfwalze geworden war. Mit den falschen Leuten an ihrer Seite, die den gleichen Hunger nach Macht verspürten, würde sie die ganze Welt zu Grunde richten und das furchterregendste Herrschaftssystem errichten, das jemals der Menschheit aufgezwungen wurde. Ihre Doktrin würde die Lehren beschmutzen, aus der sie vor Jahrhunderten in den Nordländern geboren worden war. Lita Røderics brillanter Verstand hatte sie kompromittiert und ihren Blick auf die sozialen Strukturen und die Religion verzerrt.


    Die Bruderschaft war so alt wie diese uralten Prinzipien, und sie hatten zu Beginn des vergangenen Jahrtausends geschworen, die Welt gegen derartiges Verderben zu schützen.


    Es war, als ob die Nazis sich insgeheim in allen Bereichen breitgemacht hatten, als sich die Welt zu einer modernen Zivilisation entwickelte. In allen möglichen Verkleidungen und Positionen hatte die Bruderschaft alle Gesellschaftsschichten infiltriert, um über die Weisheit der Vergangenheit zu wachen, die Geheimnisse der Geschichte, die direkt von den alten Göttern kamen – und die zu mächtig waren für den schwachen Geist normaler Menschen. Sie verstanden, dass manche Lehren einfach zu zerstörerisch für die fehlbaren Gelüste der Menschheit waren, und so mussten diese Mysterien in den Gruften der alten Geschichte begraben bleiben und zu Mythen und Legenden gemacht werden, damit die Menschen sie für Märchen hielten, die zu absurd waren, um an sie zu glauben, geschweige denn ihnen nachzugehen.


    Doch immer wieder gab es im Verlauf der Geschichte Menschen, die an die Mythen glaubten, und sich aufmachten, ihre Macht wortwörtlich auszugraben und diese Geheimnisse in einem perversen Streben nach Autorität einzusetzen. Hitler war nur einer von vielen. Seine Tyrannei hatte ihn berüchtigt gemacht und ein Licht auf jene Dinge geworfen, von denen er wusste, dass sie existieren. Andere, wie Lita Røderic, waren intelligent genug, sich bedeckt zu halten, während sie nach der ultimativen Trumpfkarte jagten.


    Doch jetzt war sie zu einer Bedrohung geworden, die sie nicht länger ignorieren konnten. Ganz besonders jetzt, wo sie dreist genug war, ihre Handlanger auf Val zu hetzen, und die einzige Familie, die sie jemals gehabt hatte – den Sleipnir Motorrad Club.


    


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Sam war allein zu Hause und machte sich Sorgen um Nina. Was ihm jedoch noch mehr Sorgen bereitete, war, wie Nina von ihrer neuen Freundin geradezu besessen war. Nachdem die beiden Frauen aus der Damentoilette des Tower zurückgekehrt waren, hatte sich die Atmosphäre vollkommen verändert. Selbst wie sie miteinander sprachen, war persönlicher, intimer geworden. Sams Verstand, der manchmal immer noch wie der eines Teenagers funktionierte, stellte sich alles Mögliche vor, was zwischen den beiden ausgesprochen attraktiven Frauen in der Damentoilette vorgefallen sein könnte, während er eine wunderbar süße Pawlowa gegessen hatte, die leicht Diabetes hätte auslösen können. Die Art und Weise wie sie sich verhielten, sagte ihm, dass sie plötzlich irgendetwas gemeinsam hatten, wovon sie ihn ausschlossen. Seine Intuition und seine Fähigkeit, Menschen zu lesen, die er sich in all den Jahren als Enthüllungsjournalist angeeignet hatte, hatten ihn gelehrt, so etwas auf den ersten Blick zu erkennen.


    Es war klar, dass Nina nun nur noch mehr darauf aus war, Vals Rolle in den Museumsdiebstählen auf den Grund zu gehen, während Val bei ihrem Auftauchen nach dem Raub ein wenig entspannter zu sein schien. Er wollte Nina nicht danach fragen.


    Da Nina überzeugt davon war, dass das unbezahlbare Geschenk, das sie erhalten hatte, aus einem der gestohlenen Schätze stammte, wollte sie es nicht mit sich herumtragen. Ihre Paranoia (oder Wachsamkeit, wie sie es nannte) sagte ihr, dass Val es ihr womöglich gegeben hatte, um Nina die Diebstähle in die Schuhe zu schieben, und dass sie die Polizei rufen würde, um die argwöhnische Historikerin aus dem Weg zu schaffen. Aus diesem Grund vertraute sie Sam das Stück an, bis sie herausgefunden haben würde, was es war und woher es stammte.


    Als er nach Hause gekommen war, hatte er es in die Schublade mit seinen Feldflaschen und den beiden silbernen Flachmännern gelegt, die er von seinem Großonkel Harry geerbt hatte. Sein Großonkel war Alkoholiker gewesen und wenig überraschend nach einem Sturz gestorben. Harry mochte Fliegenfischen und Trinken. Eines Tages war er in die Schlucht zum Fischen gegangen, nachdem er eineinhalb Flaschen Famous Grouse geleert hatte, und hatte den Halt verloren. So war Sam an die beiden silbernen Flachmänner gekommen.


    Bruich lag auf seinem Lieblingsstuhl und putzte sich. Sam erzählte ihm von Ninas neuer Freundin, doch der Kater ignorierte ihn.


    „Bitte mich bloß nicht noch einmal, ob ich mit dir Schach spiele, Bruich! Als Mitbewohner bist du zum Kotzen“, maulte Sam, ließ sich aufs Sofa fallen und zündete sich eine Zigarette an. Er genoss jeden Zug, der seine gierigen Lungen füllte und starrte dabei an die Decke; dabei versuchte er für sich zu entscheiden, was er wirklich von Val Joutsen hielt. So sehr er auch glauben wollte, dass ihre Freundschaftsabsichten Nina gegenüber ehrlich waren, und so gerne er auch in dieser Angelegenheit des Teufels Advokaten spielte, konnte er doch nicht leugnen, dass Nina mit vielen Dingen Recht hatte. Ungewollt erinnerte er sich an den Duft ihrer Haare in seinen Händen, und einen kurzen Augenblick lang schmeckte er ihre Lippen, was ihm mit einem Schlag ein kribbelndes Hochgefühl durch den Körper jagte.


    „Was?“, herrschte er Bruichladdich an, der ihn anstarrte, als ob er wusste, was Sam dachte. „Kümmer dich um deinen eigenen Kram.“


    Er stand auf, um die Erinnerungen abzuschütteln und sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren, während er in die Küche ging. Er nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und entschloss sich, Nina bei ihren Untersuchungen zu helfen. Der Bildschirm seines Laptops blendete ihn im Dämmerlicht seines Wohnzimmers, und er schaltete schnell die Schreibtischlampe ein. Mehr als zwei Stunden lang suchte er auf allen möglichen Webseiten über Archäologie, alte Geschichte, Museumssammlungen, Artefakte und religiöse Ikonographie.


    Zu viele Biere später hatte er das Fläschchen immer noch nicht gefunden. Vielleicht musste Nina einfach einsehen, dass es ein legitimes Geschenk war, das aus Vals Familie stammte, und dass es sich dabei nicht um ein gestohlenes Artefakt handelte. Sam war übel und schwindelig. Das Essen zu vergessen war eine seiner Schwächen geworden, und wieder mal hatte er nicht daran gedacht, einzukaufen. Der Kater war gut versorgt, doch Sam vernachlässigte sich selbst. Der viele Alkohol hatte ihn neugierig gemacht. Wenn Alkohol im Spiel war, wurde Sam immer gefährlich neugierig. Mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht ging er zur Schublade hinüber und betrachtete Ninas Fläschchen.


    „Ich frage mich, was die Männer in alten Zeiten getrunken haben, um damit fertig zu werden, wenn sie den Duft ihrer Frauen vermissten“, fragte er Bruich, doch der Kater schlummerte friedlich und hörte Sams betrunkene Gedanken nicht. Plötzlich kam es ihm unglaublich witzig vor, die antike Phiole nach Spuren von Alkohol zu untersuchen. Er gab seiner Neugier nach und öffnete mit etwas Mühe den Deckel des reich verzierten Fläschchens. Es war schwer, es nach so vielen Jahren zu öffnen, doch er war wild entschlossen herauszufinden, was sich darin befand. Sam verschwendete keinen Funken gesunden Menschenverstandes daran, wie widerlich der Inhalt eines so alten Gefäßes möglicherweise war. Er schnupperte daran und erwartete einen ekelhaften Geruch, doch zu seiner großen Überraschung roch es bemerkenswert wie Absinth.


    „Hmm… Anis. Minze? Wenn es Absinth ist, würde es nach Lakritz schmecken, richtig Bruich?“, fragte Sam den schlafenden Kater. „Ich weiß, ich weiß. Es könnte giftig sein, nicht wahr?“ Ein übernatürlicher Drang, die Flüssigkeit zu kosten, überkam Sam. Es war beinahe magisch, wie eine Welle der verzweifelten Kapitulation von ihm Besitz ergriff, und selbst in seinem betrunkenen Zustand spürte er eine aufflackernde Warnung vor dem Bann der Flüssigkeit. Sams Finger zitterten, und er fürchtete sich ernsthaft vor der Macht, die ihn gepackt hatte. Er war niemand, der an Geister und Dämonen glaubte, doch wenn es sie gäbe, dann würde es eine Begegnung mit ihrer furchteinflößenden Macht, und es fühlte sich zutiefst unangenehm an. Ein paar quälende Minuten lang, die sich in alle Ewigkeit auszudehnen schienen, hatte Sam wirklich Angst vor der Bedrohung seiner Seele durch diese übernatürliche Präsenz, die er versehentlich aus der Phiole befreit hatte.


    Er spürte eine kalte Berührung an seiner Stirn und Wange, die ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Seine Haare stellten sich auf, und er spürte, wie sein Herz langsamer schlug. Er konnte die silberne Hölle, die er in seinen Händen hielt, nicht mehr loslassen.


    „Komm schon, Sam. Du bist einfach nur betrunken, du dummer Hurensohn. Wach auf“, sagte er laut zu sich selbst. Damit weckte er in sich nicht nur eine Welle der Skepsis, sondern er redete sich außerdem ein, dass, was auch immer ihn bei den Eiern gepackt hatte, ihn damit für dumm genug halten und sich verziehen würde. Doch es packte ihn nur noch fester und verschleppte ihn hier, mitten in seinem eigenen Wohnzimmer, langsam in eine andere Dimension.


    Alles, sein Laptop eingeschlossen, die leeren Bierflaschen und Bruich, waren unverändert, und doch hatte er das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein, gefangen in einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum. In seinen Ohren erhob sich ein surreales Zischen, das seine Lippen näher an die Öffnung der Phiole heranlockte, während seine Hände ihm den Gehorsam verweigerten. Das Zischen wurde lauter, auch wenn es totenstill war in seiner Wohnung. Es breitete sich in Sams Verstand aus, als seine Hände das silberne Artefakt an seinen Mund hoben, gierig, seinen Durst zu löschen und seine Neugier zu befriedigen.


    Als der Rand des Behälters seine widerwilligen Lippen berührte, versuchte Sam zu schreien, doch er brachte keinen Ton heraus. Seine eigenen Hände neigten das Fläschchen, als das Klingeln von Sams Handy die Stille im Raum zerriss und ihn von der Macht des Zaubers befreite. Mit einem dankbaren Schrei warf Sam die Phiole angewidert von sich, dankbar, wieder Herr seiner eigenen Handlungen zu sein. Auf dem Bildschirm blinkte Ninas Name.


    „Ich muss dieses verfluchte Fläschchen loswerden, Nina! Es ist böse!“, keuchte er heiser ins Telefon, der die ohnehin schon nervöse Nina am anderen Ende der Leitung beunruhigte.


    „Hör zu Sam, pack das Ding weg! Ich kümmere mich drum, wenn ich zurückkomme. Ich wollte mich nur melden, weil ich will, dass jemand weiß, wo ich bin, für den Fall, dass etwas schiefgeht“, erklärte sie und klang ein wenig mitgenommen.


    „Nina“, sagte er ruhig. „Wo bist du?“ Es dämmerte ihm, dass sie Val verfolgte, und irgendwelchen Blödsinn vorhatte.


    „Ich verfolge Val, und sie hat gerade ihr Motorrad vor Denton House in Newington abgestellt. Irgendwas ist faul, Sam. Ich weiß nicht genau was es ist, doch irgendwas hat sie zutiefst erschüttert. Ich komme zurück, sobald ich herausgefunden habe, in was sie wirklich verwickelt ist“, sagte sie ein wenig beherrschter.


    „Nina, warte, bis ich da bin. Du kannst es nicht alleine mit diesen Leuten aufnehmen, und das weißt du auch. Mein Gott, willst du Selbstmord begehen?“, versuchte er mit der sturen Schönheit zu diskutieren, doch sie erklärte ihm lediglich, dass sie sich nur mit Val unterhalten würde, und dass alles in Ordnung war.


    „Ich komme hin“, sagte Sam, doch Nina hatte schon aufgelegt, und er war wieder allein in seinem stillen Wohnzimmer. Er warf dem Fläschchen auf dem Sofa einen Blick zu. Er hatte das Gefühl, dass eine Intelligenz von ihm ausging, als ob es ihn beobachtete – als ob es alles tun würde, damit er sich nicht von seiner bösen Macht befreien konnte.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Nina parkte den Jeep unter den großen dunklen Bäumen, gerade als der kühle Abend ankündigte, dass es eine kalte Nacht werden würde. Aus einiger Entfernung und gut versteckt, beobachtete sie, wie Val das Gebäude betrat, und entschied sich, zunächst die besorgte Freundin zu spielen. Sie wartete ab, was geschehen würde, bevor sie ihrer neuen Freundin folgte. Im Haus war alles still. Etwa 50 Motorräder standen davor. Doch keines davon glich den Ducatis, die sie vor dem Tower gesehen hatte. Aus der Ferne beobachtete sie die Szene.


    20 Minuten später fuhren vier schwarze Autos vor. Sie machten keinen Hehl aus ihrer Anwesenheit und blockierten die Ausfahrt. Es war seltsam, doch sie schienen einen Grund zu haben. Ein dürrer, kahlköpfiger Mann mit einem schwarzen Mantel und Lederstiefeln stieg aus dem letzten Wagen. Er hielt einen Gehstock in Händen, nicht weil er behindert war, sondern offensichtlich, weil es sein Stil war. Er klopfte nicht an, sondern bedeutete seinen Männern, das Gebäude zu umstellen und die Ausgänge zu bewachen.


    „Gunnar Joutsen!“, rief er in der milden Abendluft. Für seine Statur hatte er eine bemerkenswert kräftige Stimme. Nichts geschah. Wieder rief er nach Gunnar und wartete. Ungeduldig zeichnete er mit seinem Gehstock im Kies vor dem Haus. Er blickte zu einem Fenster auf, wo die Vorhänge sich leicht bewegt hatten, doch er konnte niemanden sehen, der auf ihn herabblickte.


    Die schwere Eingangstür öffnete sich, und Gunnar erschien. Er war allein.


    „Was wollen Sie? Ich bin beim Abendessen!“, bellte Gunnar die aufdringliche Gestalt mit dem Gehstock an.


    „Sie sind Gunnar?“, fragte Slokin freundlich.


    „Das bin ich“, antwortete er. „Und sie begehen Landfriedensbruch.“


    „Sie sind der Anführer der Bruderschaft, nicht wahr?“ Slokin ging langsam auf den großen Biker mit dem kunstvoll geflochtenen Bart zu.


    „Nein. Ich bin der Anführer des Sleipnir Motorrad Clubs. Hier gibt es keine Bruderschaft. Sie müssen sich irren“, antwortete Gunnar, dessen Toleranz für den Idioten, der die Unverfrorenheit besaß, die Einfahrt zuzuparken, als ob er hier zu Hause war, gleich Null war.


    „Hören Sie zu, mein Freund. Bitte verschwenden Sie nicht meine Zeit. Ich weiß, wer Sie sind, und Sie wissen, dass ich es weiß. Lassen Sie also die kindischen Spielchen“, drängte Slokin.


    „Hör zu, Arschloch. Ich weiß nicht, wonach du suchst oder wovon du sprichst, darum schlage ich vor, dass du dich verziehst und deine Mädels mitnimmst, solange ihr noch laufen könnt!“, drohte Gunnar mit fester Stimme, die die Aufmerksamkeit seiner Brüder auf sich zog. Einer nach dem anderen traten sie hinter ihm aus der Tür, immens einschüchternd in ihren schweren Biker-Boots und Vereinswesten.


    „Sie können freiwillig mit uns kommen – Sie allein - und niemanden wird etwas geschehen. Die Bruderschaft weiß von einem Ort, nach dem wir suchen. Alles, was wir wollen, ist, dass Sie – Gunnar – mit uns kommen und ihn uns zeigen. Das ist keine Kunst. Für einen Mann Ihrer… Intelligenz… sollte es leicht sein, den Finger auszustrecken und es uns zu zeigen, oder?“, fragte der dürre Glatzkopf, und seine Worte trieften vor Beleidigung.


    „Versuch nicht, mich zu bevormunden, du kleiner Scheißer“, lächelte Gunnar kalt, als er vor Jasper Slokin stehenblieb, ihn am Hals packte und hochhob, sodass es ihm die Luft nahm, bevor er noch etwas sagen konnte.


    „Bist du taub? Ich weiß nicht, wovon zum Teufel du sprichst!“ Mit diesen Worten ließ er Slokin los, und der kleine Mann fiel zu Boden.


    Slokins Männer stürzten sich auf Gunnar, bevor seine Brüder reagieren konnten. Sie hatten die Männer, die Lita geschickt hatte, um Slokin zu unterstützen, nicht gesehen, da sie um die Ecke gewartet hatten. Schnell packten zwei von ihnen Gunnar. Sie hielten ihm eine Waffe an den Kopf und befahlen den wütenden Bikern, zurückzubleiben, da Gunnar sonst ein schreckliches Ende finden würde.


    Da ihnen keine Wahl blieb, hielten die Brüder von Sleipnir widerwillig Abstand. Sie hatten keine Ahnung, wer dieser nervige Bastard und seine schwarzgekleideten Männer waren, noch was sie wollten. Die Männer zerrten Gunnar in eines der Autos.


    „Wenn ihr uns folgt, jagen wir ihm eine Kugel in den Kopf. Guten Abend noch, Jungs“, sagte Slokin, während er sich abklopfte und anschließend lässig in seinen Wagen stieg.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Die Brüder des Bikerclubs hatten keine Wahl außer dazustehen und zuzusehen, wie ihr Anführer von Fremden weggeschleppt wurde, von denen sie nichts wussten, und aus Gründen, die sie nicht verstanden. Sprachlos standen sie vor dem Haus und machten sich ernste Sorgen um Gunnar.


    „Ich hab ihre Nummernschilder“, sagte plötzlich einer der Männer. „Ich kann mich in den Computer der Meldestelle hacken und ihre Registrierdaten rausbekommen.“


    „Was stehst du dann noch rum?“, bellte Alex und schob seinen Freund zurück ins Haus in Richtung Computer, um die Entführer zu verfolgen. „Ach ja, wo ist Jan eigentlich? Hat einer von euch von ihm gehört?“ Die Antwort lautete Nein, und Alex wusste, dass die seltsamen Gäste, die sie gerade heimgesucht hatten, etwas mit Jans Abwesenheit zu tun haben mussten. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in seinem Magen breit.


    „Alex, was wollten die?“, fragte Erika, seine Frau. Sie war eine sanfte Person mit weißblonden Haaren und einem ausgeprägten Mitgefühl für andere. Sie war in der Regel die erste, die Hilfe anbot, wenn jemand im Club traurig war oder Ärger hatte. Alex war hoch nervös nach dem Verschwinden seines besten Freundes und der gewaltsamen Entführung ihres Anführers.


    „Ich hab jetzt wirklich keine Zeit dafür, Erika“, herrschte er sie an. „Lass uns die Sache regeln, und dann erzähl ich dir alles, ok?“


    „Was wollten die?“, beharrte sie, und diesmal war ihre Stimme ein wenig fester. Alex wusste, dass seine Frau nicht lockerlassen würde, bis er ihr alles erzählt hatte. „Val ist außer sich. Du kannst ihr zumindest sagen, warum ihr Mann entführt worden ist!“


    Alex warf Val einen Blick zu, die händeringend auf einem Stuhl saß und ins Leere starrte. Ein Klopfen an der Tür hielt ihn davon ab, sie anzusprechen. Einer der Männer rief, „Val, da ist jemand für dich!“ Val reagierte kaum und blickte energielos auf. Als sie Nina in der Tür stehen sah, brach sie weinend zusammen. „Das ist alles meine Schuld! Mein Gunnar ist weg, und es ist alles meine Schuld! Mein Gott, sie werden ihn umbringen!“


    Einige der anderen Frauen, Nina und Erika eingeschlossen, eilten zu ihr. Tröstend strichen sie ihr übers Haar und ergriffen ihre Hände. Val vergrub ihr Gesicht an Erikas Schulter und zitterte, während sie lautlos weinte.


    „Val, in was bist du da verwickelt?“, fragte Nina mit so viel Mitleid, wie sie in ihre Stimme legen konnte. Es war die perfekte Gelegenheit, mehr zu erfahren, indem sie Val anbot, ihre Sorgen bei ihre abzuladen – doch letzten Endes würde sie den Ereignissen auf den Grund gehen, die sie so neugierig gemacht hatte. „Ich kann dir helfen, doch du musst mir alles erzählen. Und zwar jetzt“, flüsterte Nina ihr zu.


    Val wandte sich ihr mit verquollenen roten Augen zu. Ihre Stimme war hohl und tief und klang beinahe rachsüchtig. „Wo ist die Phiole, die ich dir gegeben habe?“


    Nina erschrak über Vals autoritären Ton. Anders als die Val, die sie kennengelernt hatte, lächelte sie nicht und gab auch nicht Ninas Drängen nach, sondern war plötzlich dominant. Nina konnte sehen, dass Val verändert war, und sie wusste, dass jetzt nicht die Zeit war, zu protestieren oder Informationen zu verlangen.


    „An einem sicheren Ort, warum?“ fragte Nina, fasziniert die lange erwartete Enthüllung erwartend, um was genau es sich dabei handelte.


    „WO? Nina!“


    „Bei Sam?“, antwortete Nina zögernd. Sie fühlte sich wie ein Schulmädchen, das von einem strengen Lehrer zur Rede gestellt wurde.


    „Dann müssen wir sofort zu Sam“, sagte Val schniefend.


    „Ähm…“ Nina zögerte wieder. „Er ist auf dem Weg hierher.“


    „Mit der Phiole?“


    „Nein, ich glaube nicht. Ich habe allen Grund zu glauben“, fuhr Nina bewusst vage fort, „dass er nicht besonders scharf darauf ist, sie mit sich rumzutragen.“


    „Oh Gott. Wir stecken in echten Schwierigkeiten“, seufzte Val und rollte mit den Augen. „Nina, komm mit mir!“


    Val zog Nina am Arm die Treppen hinauf. Die Historikerin machte sich Sorgen um Val, um die Phiole und um Sam. Sie wusste nicht, ob sie Val immer noch wegen der Diebstähle fragen sollte, doch ihre Intuition sagte ihr, dass sie über irgendetwas Großes gestolpert war, das tief in der Geschichte verankert war. Sie spürte, dass es weltweite Auswirkungen hatte. Nina spürte wie selten, dass sie in der Gegenwart von etwas wirklich Monumentalem war, das so viel größer war, so viel älter als die gegenwärtige Welt.


    Die breiten Stufen aus dunklem Holz, die mit dickem Teppich ausgelegt waren, führten zum zweiten Stock des Hauses hinauf, das der Sleipnir Motorrad Club sein Zuhause nannte. Dieser Ort unterschied sich deutlich von den verrauchten Bars und den Clubhäusern, in denen man Biker sonst vermuten würde. Wie seltsam es war, dass sie in einem Herrenhaus untergebracht waren, an dessen Wänden alte Gemälde von Rittern und Templern hingen. Abbildungen von Wikingerbooten, die auf vereistem Wasser unter dunklen Wolken entlangglitten und in denen die Gesichter nordischer Götter zu erkennen waren, zierten die Leinwände. Doch Nina sah nirgends Hinweise auf die Diebstähle. Keines der gestohlenen Artefakte aus irgendeinem der Museen war zu sehen. Nina hielt danach Ausschau, doch sie wurde enttäuscht.


    „Val“, setzte sie an, als sie durch eine schmale Tür am Ende des Flurs gezogen wurde.


    „Sei still!“


    Val zog Nina ein weiteres enges und steiles Treppenhaus hinauf, das zu einem Raum im linken Turm des Herrenhauses führte. Zwei dieser Türme flankierten das Haus im Altenglischen Stil mit der eindrucksvollen Steinfassade. Sie stiegen schnell die Stufen im muffigen und staubigen Treppenhaus hinauf, bis sie an eine Tür kamen.


    Nina war erstaunt über das, was sie sah. Hier befanden sich keine Relikte oder gestohlenen Gegenstände, doch zweifellos hatte Val ein paar Geheimnisse. Der Raum war randvoll mit Tributen an die Nordische Mythologie, nicht im zeitgenössischen, politischen Sinne, sondern im alten Stil. Steinerne Hämmer zierten den Schrein, Symbole wie Odins dreifaches Horn oder das Valknut waren in roher Perfektion in die Holzpaneele der Schränke geschnitzt, die eine Sammlung antiker Schriftrollen und Bücher enthielten, die denen ähnelten, die Professor Lockhart besorgen konnte, wenn Nina Informationen brauchte. Anzeichen, dass hier Ásatrú, germanisches Neuheidentum, praktiziert wurde, waren überall. Runen des älteren Futhark waren zu alten Schwüren auf dem hölzernen Boden ausgelegt.


    Jetzt verstand Nina den Namen des Motorradclubs, dem Val angehörte – Sleipnir.


    Natürlich, Odins achtbeiniges Pferd, und die Biker nannten ihre Bikes Stahlrosse!


    Vom Turm aus hörten Val und Nina das Aufheulen der Motorräder, die in Zweierreihen durch das Tor hinaus in den Abend rollten.


    „Sie haben eine Adresse, Val!“ Erikas Stimme erklang gedämpft durch die verschlossene Tür unten am Treppenabsatz hinauf.


    „Danke! Macht euch bereit! Wir kommen gleich runter!“, rief Val mit starker und fester Stimme.


    „Wer hat eine Adresse?“, fragte Nina.


    „Die Männer. Sie haben die Nummernschilder der Kidnapper verfolgt. Diese gottlose, machthungrige Schlampe hat meinen Mann, und wenn es jemals einen Grund für einen Krieg gab – das ist er!“, sagte Val.


    „Welche gottlose, machthungrige Schlampe? Val, was ist los?“, fragte Nina verwirrt.


    „Professor Lita Røderic, direkte Nachfahrin von Eric Thorvaldsson…“


    Nina verzog das Gesicht.


    „… Eric der Rote, Nina. Lita Røderic ist ein angesehenes Mitglied des Ordens der Schwarzen Sonne…“


    „Die kenne ich“, sagte Nina schnell, und der Ausdruck vollkommener Abscheu auf ihrem Gesicht bestätigte Val, dass sie die richtige Verbündete ausgesucht hatte.


    „Dann weißt du ja, wonach sie die meiste Zeit aus sind: eine neue Arische Rasse zu züchten, mit der Physik und den Naturwissenschaften bis zu blasphemischer Absurdität herumzuexperimentieren; und ansonsten erwerben sie religiöse Relikte und Schriftrollen, um sich damit Zugang zur Macht der Götter und Dämonen zu verschaffen, damit sie Letztere auf die moderne Welt loslassen können, um Ragnarök auszulösen. Diese wahnsinnige Schlampe mit ihrer fanatischen Idee, die Weltherrschaft zu erlangen, indem sie die Macht der alten Götter pervertiert, hat die Unterstützung des Ordens und darüber hinaus geradezu unerschöpfliche finanzielle Mittel, um ihr Ziel zu erreichen“, erklärte Val, als sie hastig ein großes Buch aus dem Regal zog. Es war über 800 Jahre alt. Sie öffnete die Holzdeckel, die über und über mit Silber und Kupferlegierungen beschrieben waren.


    ‘Valhöll’ stand da in angelaufenen metallenen Buchstaben.


    Val wandte sich Nina zu und fuhr fort. „Die einzigen Hüter, die die Schwarze Sonne und Litas Horden aufhalten können, sind die Männer der Bruderschaft, einer Gruppe von Templern, ähnlich den Tempelrittern, nur… sie sind keine. Stell dir eine mordlustigere und skrupellosere Version der Templer ohne Zugehörigkeit zum Christentum vor. Die Bruderschaft gibt es seit Anfang des vergangenen Jahrtausends. Sie wurde von einem großen Anführer in Island gegründet, um Walhalla vor der Entdeckung zu schützen.“


    „Wie jetzt? Walhalla gibt es wirklich?“, fragte Nina, und ihr Magen kribbelte vor Aufregung.


    „Ja, es war ein realer Ort, doch deswegen habe ich dich nicht hierher gebracht. Walhalla muss um der Sicherheit der ganzen Welt willen im Verborgenen bleiben, denn dort haust etwas schrecklich Böses, das dort von Odin und seinen Töchtern eingesperrt wurde. Lita und ihre Nazi-Wichser sind natürlich hinter dem Schlüssel zur „Wohnung der Gefallenen“ her. Nur die Bruderschaft kann sie davon abhalten, sich Zugang zu verschaffen, verstehst du?“, drängte Val, und Nina nickte.


    „Das sind die Schwierigkeiten, in denen ich stecke. Und dabei hilfst du mir. Jetzt weißt du es“, stellte die Bikerin fest, während sie das große, antike Buch aufschlug.


    „Vorsicht mit den Seiten“, schoss es automatisch aus Ninas Mund – ganz die Hüterin zerbrechlicher Antiquitäten. Val schmunzelte, beeindruckt vom Beschützerinstinkt der Historikerin.


    „Mach dir keine Sorgen. Die Seiten sind aus menschlicher Haut gemacht, nicht aus Papier“, beruhigte Val sie verstörend beiläufig, doch Nina war zu fasziniert, um sich vom Material der Seiten irritieren zu lassen. Val zeigte Nina die Zeichnungen von the Æsir, Asgard, Fenrir, Thor, Odin und all den wohlbekannten Ikonen der nordischen Mythologie.


    Als sie weiterblätterte, wurde das Buch finsterer, mysteriöser, unterschiedliche Handschriften und Tinten lösten sich ab. Es hätte Nina nicht verwundert, wenn es sich bei der Tinte um Blut gehandelt hätte.


    Mitten im Buch hielt Val bei einem Kapitel inne, das mit einem grob skizzierten Schlüssel markiert war. Er musste von gewisser Wichtigkeit sein, denn auf ihm prangte die Tiwaz-Rune, jene Rune, die den Gott Týr repräsentierte, und für die Prinzipien von Gerechtigkeit, Aufopferung und Erfolg im Kampf, nur um die bekanntesten zu zitieren. Val sah Nina einen Augenblick lang, als ob sie sie auf das vorbereiten wollte, was sie ihr als nächstes zeigen würde, dann blätterte sie um.


    Auf der Seite war die Zeichnung eines wilden Klans von Kriegern zu sehen, denen Schaum vor dem Mund stand. Darüber stand Bróðurlega, was Bruderschaft bedeutete, und Nina betrachtete das Bild genauer, als Val sie dazu drängte. Neun Krieger führten die anderen, nicht nur in Harnisch und Kettenpanzern, sondern auch in Kleidern, die nicht zu der Ära passten, in der diese Geschichten entstanden waren. Die Männer trugen Lederhosen, die Chaps ähnelten, ihre Oberkörper waren in schwarzen Stoff, ihre Rücken und Arme in Leder und Stahl-Ärmel gehüllt.


    „Wir sind so weit, Val!“, rief Erika von draußen.


    Nina blickte zu Val auf, die versuchte, sie aus ihren verweinten Augen anzusehen.


    „Die Männer des Sleipnir Motorradclubs sind unsere Fußsoldaten. Lita und ihre Handlanger haben sie fälschlicher Weise für die Bruderschaft gehalten, und darum haben sie meinen Gunnar mitgenommen – und ich will ihn zurück, Nina“, sagte Val, und ihre Enthüllung traf Nina wie ein Schlag in die Magengrube.


    Ihr Herz raste in ihrer Brust, und ihre Haut prickelte, als sie den Blick wieder auf das Bild senkte und bemerkte, dass die wilden Krieger Brüste hatten.


    Als sie hörte, wie draußen Motorräder gestartet wurden, sah sie aus dem Fenster des Turms. Unten vor dem Haus sah sie die Mitglieder der Bruderschaft in derselben Kleidung wie auf der Zeichnung, alles Frauen, die auf ihre Anführerin warteten, Val Joutsen.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Sam raste zu der Adresse, von der Nina ihm erzählt hatte. Er wollte nicht, dass sie überstürzt auf Val losging. Was, wenn Val und ihr Mann entschieden, dass Nina zu schlau für sie war, und dass sie eine Gefahr für sie darstellte? Als er auf dem Weg nach Newington am Meadows-Park vorbeiraste. Auf der Fahrt rief er einen Freund bei der Post an.


    „Peter! Hey, Sam Cleave hier. Mir geht’s gut, danke… jaja… h-hör zu…“ Er versuchte, die üblichen Nettigkeiten zu ertragen, bis er ihn um einen Gefallen bitten konnte. Dann gab er Peter Val und Gunnars Namen und die Adresse, die er von Nina bekommen hatte. Er fragte Peter, der immer noch im Büro war, ob er so schnell wie möglich ein paar mehr oder weniger legale Nachforschungen über das Paar anstellen und ihn so schnell wie möglich zurückrufen könnte.


    „Ein wenig Magie, Sammy, ganz wie in alten Zeiten?“, kicherte Peter am anderen Ende der Leitung.


    „Aye, ganz wie in alten Zeiten. Schau, ich weiß es wirklich zu schätzen, Peter. Ich mach’s irgendwann wieder gut, ok?“, sagte Sam herzlich und bemühte sich, nicht so betrunken zu klingen, wie er war. Er musste zugeben, dass das ausgesprochen seltsame und furchteinflößende Ereignis zu Hause ihn deutlich nüchterner gemacht hatte, ganz zu schweigen von Ninas anschließendem Anruf, der seine Adrenalinproduktion noch weiter angekurbelt hatte. Doch mit seinem Blutalkohol würde er immer noch verhaftet werden, wenn jemand ihn jetzt für seine überhöhte Geschwindigkeit anhielt. Er nahm den Fuß vom Gas und behielt den Tacho im Auge.


    Auf seinem Handy blinkte eine SMS von Nina auf.


    „Oh, Gott sei Dank! Sie scheint ok zu sein, wenn sie noch eine SMS schreiben kann“, sagte er laut über das Rauschen des geöffneten Fensters hinweg, das den kalten Nachtwind einließ, der mit seinen wilden Locken spielte.


    Er nahm sein Telefon und versuchte zu lesen, während er fuhr, etwas, was er normalerweise bei anderen Fahrern überhaupt nicht leiden konnte – doch in diesem Fall war es dringend… es waren besondere Umstände.


    Sam, alles ok.


    Erklär dir alles, wenn du kommst. Ganz große Sache.


    Nina.


    „Große Sache? Was zum Teufel ist eine große Sache?“ Er schnitt eine Grimasse, doch wenn er ehrlich war, war er froh, dass Nina in Ordnung war. Nach dem Zwischenfall mit der Phiole wollte er nicht lange allein sein. Er erreichte Denton House und sah das Fenster in einem der Türme erleuchtet.


    „Was ist eine große Sache?“, fragte er, als sie die Tür öffnete. Er konnte kaum erwarten zu hören, auf was sie gestoßen war.


    „Dir auch einen guten Abend, Mr. Cleave. Danke, mir geht’s gut. Wie geht’s dir?“, fragte sie in tadelndem Ton. Nina konnte es nicht leiden, wenn Sam auf die grundlegendsten Regeln der Höflichkeit verzichtete, und sie zeigte es ihm immer wieder deutlich.


    „Sie erlauben dir, allein hier zu sein?“, fragte er.


    „Val vertraut mir“, antwortete sie, während sie das Licht in der Küche einschaltete, um Tee zu machen, bevor sie Sam nach oben bringen würde, um ihm zu zeigen, was sie entdeckt hatte.


    „Oh, ich verstehe. Und weiß Val auch, wie sehr du ihr zuvor vertraut hast?“, erinnerte er sie spöttisch.


    „Ich hatte guten Grund, ihr nicht zu vertrauen. Und davon abgesehen warst du derselben Meinung, also tu nicht so scheinheilig“, gab Nina zurück. „Erzähle mir lieber, warum das Fläschchen böse ist.“


    Sie verzog ihre vollen Lippen in einem wenig erfolgreichen Versuch, ihn nicht auszulachen. Sein Atem roch nach Bier und Zahnpasta, und sie wusste, dass er getrunken hatte – darum war sie sich sicher, dass die Geschichte ausgesprochen unterhaltsam sein würde. Während das Wasser im Kessel zu kochen begann, lehnte sie sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Sam konnte immer noch ihre Haut riechen, als seine Augen von ihrem Gesicht ihren Hals hinunter wanderten, dorthin, wo ihre Haare ihr Schlüsselbein umspielten. Ihre Schönheit war seit ihrer ersten Begegnung gereift – nicht, dass sie älter aussah, doch sie war stärker und reizvoller geworden.


    Sam ignorierte die Tatsache, dass sie sich über ihn lustig machte, und erklärte ihr, was passiert war. Was er sagte klang so aufrichtig, und die Worte, die er wählte, um diese finstere Macht zu beschreiben, die die Kontrolle über ihn übernommen hatte, bis hin zum Geruch der Flüssigkeit – alles war zu fantastisch und genau beschrieben, als dass es erfunden sein konnte. Sam war der größte Zyniker, den sie kannte und seine Ansichten waren immer in der Realität verankert. Nie flüchtete er sich in fantasievolle Vorstellungen oder übernatürliche Ausreden, wenn er sich etwas nicht erklären konnte. Es muss so passiert sein, dachte sie. Selbst beim Erzählen sah er noch erschrocken aus.


    „Weißt du überhaupt etwas über das Ding? Was hat sie gesagt, als sie es dir gegeben hat?“, fragte er, als sie das kochende Wasser in zwei große Humpen goss.


    „Sie sagte, dass es ein Geschenk ist. Doch weißt du, heute Abend ist sie ausgeflippt, als sie gehört hat, dass ich es bei dir gelassen habe“, sagte Nina, als sie darüber nachdachte, wie Val reagiert hatte. „Hey!“, rief sie plötzlich. „Ich glaube, ich weiß wo ich nachsehen kann, was es ist!“


    Nina nahm Sam mit in das Turmzimmer, wo seine Reaktion ziemlich genau der ihren entsprach, als sie zum ersten Mal den recht heidnisch wirkenden Raum betreten hatte. Sofort schlug Nina das große, alte Buch auf. Sam starrte die Seiten an, als wüsste er, woraus sie gemacht waren. Ihre Finger wanderten über die dicken Seiten, nachdem sie ihre Suche in der Mitte des Buches begonnen hatte, während sie ihm den Zweck der Bruderschaft erklärte.


    „Alles Frauen?“


    „Ja.“ Nina konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, und ihre Augen glitzerten amüsiert.


    „Die Bruderschaft“, zwinkerte er und versuchte, es zu begreifen.


    „Ist das nicht faszinierend? Kannst du nicht sehen, wie clever das ist, Sam? Ihre Feinde, und jeder, der ihren Ruf kennt, wird nach Männern suchen. Das ist der perfekte Deckmantel!“ Nina strahlte. Aus irgendeinem Grund fand sie es mehr als faszinierend. Sam lächelte und schüttelte den Kopf, als sie weiter in dem Buch blätterte: Die Vision des Kvasir.


    „Aye! Da bist du ja, du kleines Miststück!“, rief Sam, als er das teuflische Fläschchen auf der Zeichnung erkannte. Er schlug seine Faust neben dem Buch auf den Tisch, als hätte er eine Wette gewonnen.


    „Sam! Vorsicht!“, warnte sie ihn. „Du weißt nicht, wie stabil dieser Tisch ist! Und jetzt lass uns sehen, was in der Phiole ist… Und warum sie sie mir überhaupt gegeben hat.“


    Aus den kleinen altenglischen und –deutschen Abschnitten, die sie zwischen den isländischen, dänischen, schwedischen und altnordischen fanden, setzten sie die Puzzlestücke von Informationen zusammen und sammelten das notwendige Wissen, das Lita bereits aus ihrer Schriftrolle gezogen hatte.


    „Unglaublich“, keuchte Sam, als Nina die deutschen Abschnitte für ihn übersetzte. „Das ist Alchemie für Fortgeschrittene. Wie zum Teufel konnten sie damals all das wissen?“


    „Wenn ich eines beim Studium der Vergangenheit gelernt habe, dann das, dass sich unsere Fähigkeiten über all die Jahrtausende nicht wirklich verändert haben. Die Entdeckungen des 19. Jahrhunderts haben uns faul gemacht. Diese alten Zivilisationen waren mindestens so intelligent wie wir, wenn nicht sogar intelligenter. Wir haben Maschinen, die für uns denken“, sagte sie, als sie das Rezept betrachtete und ihren Tee trank. Sie schüttelte staunend den Kopf. „Wenn wir heute gegen die Verfasser dieses Buches Krieg führen müssten, würden sie uns auf jedem Level fertigmachen. Das hat Lita anscheinend vor – dieses Wissen zu benutzen, um unsere Methoden zu unterminieren und zu übertrumpfen und uns mit Waffen zu treffen, die wir nicht bekämpfen können, weil wir nicht einmal wissen, wie sie funktionieren.“


    „Man kann nicht bekämpfen, was man nicht sehen kann“, murmelte Sam, während seine Augen über die Skizzen in dem Buch wanderten.


    „Ganz genau“, stimmte Nina zu. „Die Menschen fürchten aus gutem Grund das, was sie nicht kennen.“


    Sams Telefon klingelte. Es war Peter von der Post.


    „Cleave, ich hab das Paar überprüft, das ich ausspionieren sollte“, sagte Peter fröhlich.


    „Und?“, fragte Sam, auch wenn sich die Situation seit seiner Anfrage geändert hatte und er keinen Grund mehr hatte, Recherchen über Val und ihren Mann anzustellen.


    „Sie existieren nicht“, kicherte Peter. „Wenn du sie persönlich getroffen hast, schlage ich vor, dass du dich so schnell wie möglich davonmachst – womöglich sind die Gestaltwandler! Haha!“


    „Was meinst du mit – sie existieren nicht?“, fragte er und tat dabei so, als würde er Ninas fragenden Blick nicht sehen.


    „Es gibt keinerlei behördliche Einträge unter diesen Namen, keine Heiratsurkunde, keine Fahrzeugregistrierung, keinen Eintrag ins Strafregister. Nichts. Bist du sicher, dass du die richtigen Namen hast?“, fragte Peter.


    Sam seufzte und rieb sich die Stirn. „Schon gut Peter, vergiss es einfach. Ich war nur neugierig. Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast. Ich weiß es zu schätzen.“


    „Kein Problem, Cleave. Wenn du noch irgendwas brauchst, meld dich einfach, ok?“, sagte Peter gutgelaunt wie immer.


    „Danke, werd ich tun!“


    Aus der Ferne hörten sie das Brummen von Motorrädern. Wie ein Schwarm mechanischer Bienen wurde es immer lauter, je näher sie kamen.


    „Sie sind zurück!“, rief Nina und ging zum Fenster. Wie Geister auf einem schwarzen Fluss schwebten die weißen Lichter ihrer Scheinwerfer durch die Nacht.


    Als sie die Tür öffnete, wusste sie sofort, dass irgendetwas schrecklich schief gegangen war. Gunnar schrie: „Mach die Tür weiter auf, und mach Platz!“


    Er tauchte aus der Dunkelheit auf und trug Vals schlaffen Körper in seinen starken tätowierten Armen. Seine Wangen und Hände waren rot verschmiert und sein Gesicht schmerzverzerrt. Eilig stürmte er ins Haus und legte seine Frau aufs Sofa. Der Rest des Clubs stolperte durch die Tür, blutverschmiert, und einige von ihnen offensichtlich verletzt. Einige der Männer und Frauen hatten ernste Verletzungen erlitten, und Erika rief den Rettungsdienst an, während Nina und Sam Handtücher und heißes Wasser brachten. Nina holte den Verbandskasten aus Purdues Jeep.


    „Was ist passiert?“, fragte Sam, nachdem sie aufgelegt hatte.


    „Wer zum Teufel sind Sie?“, fragte sie irritiert.


    „Er ist ein Freund von Val – und mir“, herrschte Nina sie an. Erika entspannte sich sofort und nickte. Sie sah den attraktiven Fremden an, dessen Neugier in seinen lodernden, dunklen Augen glitzerte.


    „Wir sind von ein paar Typen auf dem Weg zu der Adresse angegriffen worden, die wir gefunden haben, als wir ihre Nummernschilder überprüft haben“, erklärte Erika. Sie berichtete, wie die Sleipnir-Reiter losgefahren waren, um Gunnar zu retten, doch auf dem Weg waren zwei der schwarzen Autos aus Einfahrten auf beiden Seiten der Straße geschossen und hatten den Weg versperrt. Ein paar Fahrern war es gelungen, ihre Bikes herumzureißen, doch andere sind mit voller Geschwindigkeit auf die Geländewagen aufgeprallt. Andere wollten ausweichen und sind von der Straße abgekommen. Ein paar von ihnen sind gegen die Bäume gefahren, andere den Abhang auf der rechten Seite der Straße hinuntergestürzt.


    Erst als die Bruderschaft Sleipnir eingeholt und Val aus der Ferne gesehen hatte, dass etwas Schreckliches passiert sein musste, gab sie das Zeichen, abzubremsen. Wie immer in solchen Situationen sind ein paar der Frauen vorausgefahren und am schrecklichen Anblick der gestürzten Männer vorbeigefahren, um das Fahrzeug, in dem Gunnar gefangen war, weiter zu verfolgen.


    Erika berichtete, dass Gunnar zwischenzeitlich seine zwei Kidnapper überwältigt hatte. Der Fahrer konnte nichts tun, und der dürre Wicht war geflohen, sobald das Auto stehenblieb. Den anderen hatte Gunnar die Waffen abgenommen und sie erledigt, denn er wusste aus Erfahrung, dass böse Männer wie diese immer wieder auftauchten, wenn man sich nicht angemessen um sie kümmerte. Als sich Val und ihre neun Schwestern näherten, traf ein Projektil ihren Vorderreifen, und sie wurde durch die Luft geschleudert und schlug mit voller Wucht auf dem Asphalt auf. Slokin hatte sich im Gebüsch versteckt und darauf gewartet, dass Gunnars Freunde auftauchen würden, und mit seiner Beretta auf sie geschossen. Erika senkte den Kopf und schluchzte.


    Gunnar hielt im Hintergrund die gebrochenen und übel zugerichteten Hände seiner Frau während Erika berichtete. Nina wollte nach Val sehen, doch sie wollte ihren Mann nicht stören, der sich sichtlich Sorgen um sie machte. Val starrte Gunnar aus blutunterlaufenen Augen an. Ihre Lippen bebten, als sie zu sprechen begann, und er drehte sich um und bellte. „Nina! Schnell!“


    Sie hatte ihm zuvor von der Historikerin erzählt, die, wie sie selbst, alles tun würde, um die Pläne der Schwarzen Sonne zu vereiteln. Nina eilte zu ihnen.


    „Hey, Kriegerin“, lächelte Nina und zwinkerte ihr zu, doch sie machte sich Sorgen um ihre Freundin und konnte kaum die Tränen zurückhalten. Der Anblick von Vals aufgeschürftem Gesicht und ihrer blutverklebten Haare brach Nina das Herz. Val versuchte zu lächeln, doch die Wunde an ihrer Lippe riss wieder auf, und sie zuckte unter Schmerzen zusammen.


    „Hör zu, Nina“, flüsterte sie angestrengt. „Du m-musst auf die Phiole aufpassen. B-bewache sie mit deinem Leben. Diese rothaarige Schlampe… sie kennt uns, doch sie kennt dich nicht. Wenn s-sie… daraus t-trinkt…“


    „Lass dir Zeit. Ich hör dir zu“, beruhigte Nina sie, unsicher, wo auf den zertrümmerten Körper ihrer Freundin sie ihre Hand legen konnte, ohne ihr fürchterliche Schmerzen zuzufügen. „Wenn sie daraus trinkt, f-findet sie Walhalla, N-Nina“, warnte Val. Ihre Stimme bebte bei der Vorstellung, und sie schüttelte angestrengt den Kopf, um Nina klarzumachen, dass sie das niemals zulassen durfte.


    „Ist gut, Val. Ich hab’s verstanden. Mach dir keine Sorgen, ich werde nicht zulassen, dass diese…“


    „Rothaarige Schlampe…“, lächelte Val, und Nina staunte über ihre Haltung.


    „... dass diese rothaarige Schlampe nach Walhalla kommt“, lächelte Nina bedrohlich. Sie betrachtete die Rune, die auf Vals Unterarm tätowiert war, ein Symbol, das wie ein aufwärts weisender Pfeil aussah, Tiwaz. In diesem Augenblick legte Nina insgeheim einen Schwur ab.


    Gunnar kniete neben Val und versuchte, so sanft wie möglich seine Stirn auf ihre zu legen, so wie sie es getan hatte, als er im Krankenhaus war. Seine leuchtend blauen Augen waren tränennass, als er ihr in die Augen sah und flüsterte: „Du bist mein Himmel Ohne dich fallen die Sterne. Ohne dich gibt es für mich kein Himmelreich.“


    Ninas Hand drückte Sams Arm. Wie die anderen, die sich um ihre sterbende Anführerin versammelt hatten, betrachteten sie schweigend die Szene. Sam spürte ein Brennen in seiner Brust und kämpfte gegen seine Tränen an.


    „Dein H-Himmel ist immer ü-über dir. Alles, w-was d-du tun musst, ist a-aufzublicken. I-ch werde auf d-dich hinabblicken, wenn d-du k-kriegsmüde wirst“, sagte sie und zuckte zusammen, als die Tränen ihres Mannes auf ihr Gesicht fielen.


    Sam legte den Arm um Nina, und sie spürte, wie seine Hand sich um ihre schloss. Val biss sanft in Gunnars Ohrläppchen wie immer, um ihm zu zeigen, dass sie ihn liebte.


    „Ich seh dich in Walhalla“, lächelte sie mit ihren aufgeplatzten Lippen. Die Schmerzen verklangen, und nach diesen letzten Worten schloss Val Joutsen, die Anführerin der Bruderschaft, für immer die Augen.


    Nina vergrub ihr Gesicht an Sams Brust. Im Raum wurden Schluchzen und sorgenvolles Wimmern laut, während die, die dazu in der Lage waren, einander umarmten und der weinende Wikinger in Trauer aufschrie.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Lita hatte bereits die meisten Artefakte analysiert, die sie in ihrem kalten Betongewölbe aufbewahrte. Die Laser und Röntgen-Untersuchungen waren ergebnislos geblieben. Auf ihrer gnadenlosen Jagd nach der Phiole, die ihr den Weg nach Walhalla weisen sollte, hatte sie einige wertvolle antike Artefakte zerstört. Ihre Bruchstücke und die zerrissenen Perlenschnüre ihrer Verzierungen lagen am Boden herum, wo sie mit bloßen Füßen auf sie trat und gar nicht bemerkte, dass sie blutete. Lita war eine Wahnsinnige von unerschütterlicher Schönheit, deren Geist sich weigerte, scheinbar Unmögliches als unmöglich zu akzeptieren. Ihr Wille ließ sich nicht von äußeren Gefahren brechen. Sie trug ihre Lieblingsjeans, und ihre langen roten Haare hingen zum Zopf geflochten über ihren Rücken, als sie in ihren endlosen Bemühungen, jedes alte Stück, das sie in die Finger bekommen konnte, zu untersuchen, ruhelos durch ihr Labor ging.


    Sie hatte seit drei Tagen nicht geschlafen, doch das störte sie kaum. Psychische Erkrankungen hatten manchmal hilfreiche Nebenwirkungen, wie Unempfindlichkeit gegen Schlafentzug. Je länger sie nicht schlief, desto mehr glitt sie in einen Zustand der inneren Einkehr, mit Wachträumen und Visionen, die ausschließlich das Produkt ihres müden Verstandes waren. Doch oft hatte dieser Zustand gefährlicher Benommenheit ihr dabei geholfen, über den Tellerrand hinauszusehen und mit größter Klarheit Ideen zu entwickeln.


    Auch das letzte Stück der Beute, die nach dem letzten Raub zu ihr gebracht worden war, enthielt nicht das, was sie suchte. Voller verzweifelter Wut und Frustration knurrte Lita mit ihrer heiseren Stimme, ging in die Hocke, hob eine skandinavische Urne aus der späten Bronzezeit auf und warf sie gegen die Wand. Klappernd und verbeult prallte sie an der Wand ab und rollte ein paar Meter weit über den Boden.


    „Scheiße!“, schrie sie. Sie ließ sich auf den Po fallen und betrachtete das Chaos, das sie in den vergangenen Tagen und Nächten verursacht hatte. Neben zertrümmerten und zerbrochenen Relikten und Perlen, zerborstenem Bleiglas und zerknüllten Ausdrucken sah sie getrocknetes Blut am Boden. Überrascht bemerkte sie, was geschehen war und betrachtete ihre Fußsohlen. Sie waren schmutzig und dunkelgrauer Staub bedeckte die schrumpeligen dunkelbraunen Schnittwunden, von denen einige noch frisch waren.


    „So eine Scheiße“, murmelte sie. Sie blickte zu den blendenden Neonlampen auf, die hypnotisierend summten, und sie begann, mit ihnen zu summen. Die Vibration ihres Atems in dieser Tonlage beruhigte ihren wunden Hals, und sie stand auf, um sich eine Tasse Kaffee zu machen. Erst jetzt, wo sie mit ihrer gebannten Untersuchung aller Relikte fertig war, bemerkte sie, wie erschöpft sie wirklich war. Kaffee würde da nicht ausreichen. Lita ließ das Schlachtfeld zerstörter historischer Schätze zurück, schaltete die surrenden Lichter aus, und verließ das Labor. Im dunklen Flur auf dem Weg zu einer schwarzen eisernen Fluchttreppe summte sie weiter.


    „Ich hoffe für dich, dass du mir fantastische Neuigkeiten bringst, Jasper. Sonst hänge ich dich öffentlich an deinen winzigen Eiern auf“, sprach sie drohend auf das rechteckige Gerät in ihrer Hand ein. Sie hörte ihn durch den Lautsprecher, und er klang irgendwo zwischen aufgeregt und verängstigt.


    „Fräulein Røderic, sie werden nicht glauben, wo sich die Bruderschaft versteckt hält!“, sprudelte er nervös hervor.


    „Das ist nicht das, was ich von dir wissen wollte, oder?“, bellte sie mit vollem Mund. Sie hatte gerade einen Apfel aus der Schale auf dem Wohnzimmertisch genommen und abgebissen, als das Telefon klingelte.


    „Sie verstecken sich in den Körpern von Frauen!“ Er lachte wie ein Wahnsinniger.


    „Fass dich!“, schrie sie und schluckte. „Haben sie dir gesagt, wo die Phiole ist? Wo sind meine Männer?“


    „Die Männer, die noch übrig sind, sind bei mir“, sagte er. „Die anderen sind von diesen acht Walküren umgebracht worden, vor denen wir nicht fliehen konnten. Doch zumindest haben wir ihre Anführerin getötet. Bin mir zumindest recht sicher.“


    „Die Phiole, Slokin, die verdammte Phiole! Wie oft muss ich dich noch danach fragen?“, krächzte sie ins Mikrophon.


    „Oh, ich habe eine Ahnung, wie wir uns eine Menge Ärger damit ersparen können“, sagte er. „Professor Lockhart hat mir gesagt, dass sie sich ein Schoßkind ausgesucht haben. Eine Historikerin, die er persönlich kennt. Wenn wir sie kriegen, können wir so einiges beschleunigen, damit Sie schneller Ihre Vision von Walhalla bekommen, Madam.“


    „Und wie willst du herausfinden, wo sie ist?“, fragte sie mit einem leisen Anflug neuer Hoffnung.


    „Der Professor und unsere Mitarbeiter sind… sagen wir miteinander bekannt. Er ist kein Freund der Templer, darum glaube ich, dass er sie uns liefern wird, wenn ich nett zu ihm bin“, sagte Slokin im Tonfall eines Predigers, der Lita irritierte.


    „Dann los! Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich muss Walhalla vor dem Fest finden. Beweg dich, und melde dich bald wieder bei mir. Sonst habe ich eine Garotte hier für deine Eier…“ Damit beendete Lita den Anruf und verspeiste das Kerngehäuse des Apfels.


    


    ***


    


    Die düstere Atmosphäre in Denton House war furchtbar. Viele der Brüder waren ins Krankenhaus eingeliefert worden. Den Behörden hatten sie erzählt, dass ein geplatzter Reifen einen Domino-Effekt unter den nachfolgenden Motorrädern ausgelöst hatte.


    Vals Körper war zu einem Bestattungsunternehmen gebracht worden. In ihrem Testament hatte sie festgelegt, dass sie eine traditionelle Wikingerbestattung wollte, und ihr älterer Bruder in Helsinki hatte ein hölzernes Boot in Auftrag gegeben, auf dem sie verbrannt werden sollte.


    Gunnar war außer sich vor Trauer.


    Er hatte geschworen, dass er Slokin per Blutaar ins Jenseits befördern würde. Dabei handelte es sich um ein Ritual, bei welchem dem lebenden Opfer der Rücken aufgeschnitten, die Rippen beidseitig von der Wirbelsäule getrennt und – wie Adlerschwingen – zur Seite geklappt wurden.


    Der große blauäugige Mann sprach kaum, nachdem seine Schreie endlich verstummt waren. Er ritzte sich neunmal horizontal über die Brust, ein Schnitt für jede der Walküren. Das war seine Kriegserklärung.


    Nina war geblieben, um Gunnar und seinen Freunden bei den Vorbereitungen für Vals Bestattung und anderen Dingen zu helfen, bei denen sie ihnen zur Hand gehen konnte, doch genau genommen wollte sie einfach lange genug bleiben, um sich das Wissen aus Vals großem Buch nicht so weit hergeholter Nordischer Geschichten anzueignen.


    Sam war nach Hause zurückgekehrt, denn er konnte seinen Kater nicht länger als einen Tag ohne Futter alleine lassen. Außerdem musste er Nina ihre Phiole bringen. Sie hatte gesagt, dass sie sich doch wohler fühlen würde, wenn sie sie bei sich trug, jetzt, wo sie wusste, was ihr Zweck war. Sam wagte nicht, sich darüber zu beklagen, dass er das verdammte Artefakt mit dem charmanten Eigenleben zu ihr bringen sollte, denn das hätte man ihm als mangelnde Hilfsbereitschaft auslegen können. Er würde das Fläschchen zu ihr zurückbringen, egal wie sehr er sich innerlich auch dagegen sträubte, doch nicht ohne sich vorher mit ein paar Gläsern Single Malt Mut anzutrinken. Sam musste sowieso irgendwann zurück. Wegen dieser verdammten antiken Schnapsflasche und dem ralligen Geist, der in ihr wohnte, würde er Bruich wieder allein lassen müssen. Doch da er wusste, dass Nina im Augenblick in Sicherheit war, folgte er seinen eigenen Prioritäten und nahm sich Zeit für ein paar Drinks.


    


    ***


    


    Nina saß im Turmzimmer und las in Vals faszinierendem Buch. Zumindest versuchte sie so viel sie konnte zu lernen, in Anbetracht der Tatsache, dass es in fremden Sprachen und Dialekten verfasst war, die schon vor langer Zeit ausgestorben waren. Die Skizzen und Zeichnungen halfen ihr dabei, einen Teil des Inhalts zu verstehen, doch meistens musste sie raten, um was es ging. Unter diesen düsteren Umständen konnte sie kaum um Hilfe beim Übersetzen der Abschnitte bitten, die sie am meisten interessierten. Das Wetter draußen spiegelte die Stimmung im Gebäude wider. Der Himmel weinte und tränkte den Boden vor dem Gebäude, während drinnen das Fenster, das den Platz und die Straße vor Denton House überblickte, beschlug.


    Gelegentlich hörte Nina ein fernes Donnergrollen.


    Jedes Mal wenn sie auf die Seite mit der Bruderschaft blätterte, hielt sie inne und spürte die Trauer um ihre verstorbene Freundin, die sie an Gunnars schmerzlichen Verlust erinnerte. Er war so niedergeschlagen, dass sie die Trauer, die von ihm ausging, körperlich spüren konnte, wenn sie in seiner Nähe war, als ob seine Seele durch seine Haut weinte und ihn mit lähmender Trauer umgab.


    Sie wünschte sich mehr tun, vielleicht sogar eine wichtige Rolle in ihrem Kampf spielen zu können. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, dass ihr die Bindung zu Menschen wichtiger war, als das unaufhörliche Streben nach einer Karriere, die sie nirgendwohin führte, außer zu Professoren, die sie herablassend behandelten, und in das Schlafzimmer eines Milliardärs. Diese Angelegenheit war historisch bedeutsam, und sie war schließlich Historikerin. Endlich einmal hatte sie das Gefühl, dass ihr Wissen über die Geschichte und antike Relikte von ausschlaggebender Wichtigkeit sein konnte und zu mehr nützlich war, als nur Gegenstände für staubige Museen zu katalogisieren oder als Beraterin an einem Dokumentarfilm über die jüngere Geschichte zu arbeiten.


    Nun war sie mitten in einer epischen Schlacht um das Schicksal der Welt, unter Menschen, denen Luxus und sozialer Status, Geld oder irgendwelche Titel vollkommen egal waren, womit andere einander nur zu gerne ausstachen. Diese Menschen waren bescheidene Meister, die die Demut besaßen, die egoistische und unwissende Welt gegen jene Tyrannen, die sie selbst herangezüchtet hatte, edel zu verteidigen. Die Ironie des Ganzen machte sie sprachlos.


    Hier waren Leute, die permanent zwischen der Menschheit und dem Bösen standen und weder Dank noch Lohn dafür erwarteten, wenn sie im Stillen für das Überleben aller kämpften. Vielleicht hätten sie ja gerne Dank angenommen, dachte Nina, doch sie waren sich der Tatsache bewusst, dass diese undankbaren Gesellschaften, denen sie dienten, ihre Leistung nicht einmal verstehen konnten, ganz zu schweigen von ihren geradezu übermenschlichen Opfern.


    Der Regen stoppte. Der Himmel hatte für den Augenblick aufgehört zu weinen. Nina seufzte tief und wünschte sich, dass sie einige der Worte in dem einzigartigen Buch entziffern könnte. Ihr Telefon klingelte, und sie antwortete, ohne einen Blick auf den Bildschirm zu werfen.


    „Sam?“, fragte sie. Sie wollte wissen, wann er ihr das silberne Fläschchen bringen würde, das sie dringend verstecken musste.


    „Dr. Gould“, sagte die Stimme am anderen Ende ruhig. Sie kam ihr bekannt vor, doch im Augenblick war sie sich nicht sicher, wer der Anrufer war.


    „Ja, wer ist da?“, fragte sie irritiert.


    „Professor Lockhart, meine Liebe.“


    Nina keuchte leise; sie fühlte sich schrecklich, weil sie so schroff nach seinem Namen gefragt hatte. „Professor Lockhart! Guten Morgen! Tut mir so leid, ich habe Ihre Stimme nicht sofort erkannt“, entschuldigte sie sich. „Wie geht es Ihnen?“


    „Kein Problem, meine Liebe. Das kommt vor. Mir geht es gut, danke, doch leider muss ich mich kurz fassen.“


    „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie und genoss ihre Tatsache, dass andere ihren Rat brauchten.


    „Eigentlich rufe ich wegen etwas an, das Sie brauchen“, erklärte er. „Ich würde mich gerne heute mit Ihnen treffen, wenn das möglich ist.“


    Nina war ein wenig überrascht. Sie hatte nicht vorgehabt, heute das Haus zu verlassen, und hatte, wenn sie ehrlich war, auch keine Lust dazu; doch Herman Lockhart hatte ihr immer selbst bei ihren absurdesten Anfragen geholfen.


    „Ähm, natürlich. Ich bin mir sicher, dass ich eine Stunde abzwacken kann, um sie zu treffen“, antwortete sie mit fröhlichem Ton. „In dem Café, wo wir uns zuletzt getroffen haben?“


    „Oh nein. Um Himmels willen nein! Ich befürchte, dass unsere letzte Begegnung von ein paar zwielichtigen Individuen bemerkt wurde, mit denen ich nichts zu tun haben möchte, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Sie würden damit rechnen, dass ich dort bin. Könnten wir uns vielleicht am Warriston Friedhof treffen?“, fragte er mit seiner brüchigen, langweiligen Stimme.


    „Natürlich, Professor. Darf ich fragen, um was es geht? Was haben Sie, das ich brauche?“, bohrte sie nach, zugegebenermaßen fasziniert von den Möglichkeiten, denn sie wusste, welche Raritäten er aufspüren konnte.


    Er schwieg einen Augenblick lang.


    „Es geht um ein Buch. Eines, das Material über ihre Freundin aus dem Café enthält“, verriet er.


    „Val?“, fragte sie. Dann erinnerte sie sich an seine rasche Ablehnung Val gegenüber im Café, als er gekommen war, um ihr das letzte Buch zu liefern, das sie bei ihm gekauft hatte. Nina schloss aus seinem Verhalten an jenem Tag, dass er wusste, wer Val war, oder zumindest, was sie repräsentierte.


    „Ist Ihnen in einer Stunde recht?“, fragte der alte Mann.


    „Natürlich. Ich sehe Sie dann am Eingang“, schlug sie vor.


    „Nein, neugierige Blicke könnten Probleme verursachen. In Abschnitt 5 ist ein großes Mausoleum der Familie Carter. Ich treffe Sie dann dort“, sagte er.


    „Gut“, sagte Nina, nachdem sie den Namen auf ein Blatt Papier gekritzelt hatte.


    Nach den Ereignissen der letzten Nacht, den darauffolgenden Aussagen bei der Polizei und den anschließenden Bestattungsvorbereitungen hatten sich die meisten Mitglieder von Sleipnir zurückgezogen und schliefen. Andere schraubten zur Ablenkung in der großen Garage hinter dem Haus an ihren Bikes herum oder saßen bei Bier und Musik beisammen, um ihre Trauer zu betäuben.


    Sie beobachteten, wie die rätselhafte, kleine, dunkelhaarige Frau von der Haustür aus zu ihrem Jeep eilte, der viel zu groß für sie zu sein schien.


    „Wo gehen Sie hin, Miss Nina?“, rief ihr einer der Männer aus der Garage zu, während seine Freunde zusahen und – wie Männer nun einmal sind – über die Talente der hübschen Frau im Bett spekulierten.


    „Warriston Friedhof!“, rief sie, als der Regen wieder einsetzte. „Sie können Gunnar sagen, dass ich in etwa einer Stunde zurück bin, wenn er nach mir fragt!“


    „Klar doch!“, antwortete er und ging wieder in die Garage, um dem Regen zu entgehen, während Nina hinter dem Steuer des Jeeps Platz nahm.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Sie brauchte eine Weile, um sich in der Gegend zurechtzufinden, während sich alle Schleusen des Himmels geöffnet hatten. Sie brachte den Verkehr auf dem Melville Drive hinter sich, umrundete schließlich Edinburgh Castle, das unter dem geisterhaften Schleier des strömenden Regens finster und bedrohlich aussah. Sie hatte der Festungsanlage nie wirklich Beachtung geschenkt – bis jetzt, wo sie in Angelegenheiten verwickelt war, die nicht der alltäglichen Zeitrechnung unterworfen waren. Mit neugewonnenem Respekt vor ihrem Alter und den Ereignissen, deren Zeuge sie geworden war, betrachtete Nina nun die majestätische Anlage. Nun schenkte sie den trutzigen Mauern und ihrer schieren Größe angemessene Beachtung – es war ein mächtiges, überlebensgroßes Relikt, das jeder sehen konnte, doch kaum von jemandem, der hier lebte, wahrgenommen wurde.


    „Wunderschön“, bemerkte sie, als sie auf dem Weg zum Friedhof an der riesigen Festung vorbeifuhr. Der Donner tobte nun, und der strömende Regen, der vom Wind fast waagrecht gegen die Windschutzscheibe getrieben wurde, zwang sie, angestrengt am hektisch wischenden Scheibenwischer vorbei auf die Straße zu blicken. Mit einer Geduld, von der sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie sie besaß, navigierte sie durch die Straßen zu dem schönen Friedhof mit dem dichten Blätterdach des alten Baumbestandes und den alten Steintreppen. Als sie aus dem Wagen stieg, regnete es immer noch heftig, und sie rannte unter den Schutz des dicken, grauen Steinbogens der Brücke, die von Bäumen und Gebüsch eingerahmt wurde. Wegen des schlechten Wetters war der Friedhof vollkommen verlassen, doch Nina ging schnurstracks weiter. Dankbar für die Gummistiefel, die sie im Auto hatte, und dafür, dass der Wind nachgelassen hatte, sodass sie ihren Schirm benutzen konnte, marschierte sie durch die tiefen Pfützen auf dem Weg und atmete den Duft der feuchten Blätter und Wiesen ein.


    Vor sich konnte sie keine Markierungen der Abschnitte entdecken. Nina war noch nie zuvor auf diesem Friedhof gewesen, doch der angenehme Anblick der malerischen Wege und des reichen Baumbestandes, der die stummen Grabsteine umgab, die an lange verstorbene Seelen erinnerten, machte ihre Suche weniger anstrengend. In der Hoffnung, sich nicht zu verlaufen, warf sie einen Blick zurück, um sich den Weg zurück zum Tor einzuprägen. Sie hatte einen guten Orientierungssinn, doch der Friedhof war riesig und voller endloser Reihen von Grabsteinen, so dass man sich hier leicht verlaufen konnte.


    Auch wenn bald der strömende Regen von leichtem Nieseln abgelöst wurde, musste sie zugeben, dass sie sich verlaufen hatte. Nirgendwo waren Wegweiser oder Zeichen, nur Wege und mehr Wege und Pfade umgeben von Grün. Riesige Bäume standen zwischen den Grabsteinen, doch auch mit deren Hilfe konnte sie ihren Weg nicht finden, denn einer unterschied sich nicht wirklich vom anderen. Egal, wie sehr sie sich bemühte, sie fand keine Spur von irgendetwas, das ihr den Weg zu Abschnitt 5 wies, geschweige denn zu einem Mausoleum mit dem Namen Carter oder irgendeinem anderen Namen darauf.


    „Du meine Güte, ich hab mich wirklich verlaufen. Unglaublich! Du hast dich verlaufen, Idiot!“, sagte sie laut zu sich selbst und stampfte mit ihrem Stiefel auf eine Ansammlung winzig kleiner Wildfarne, die aus den Ritzen im Stein wuchsen. Als sie die Umgebung mit Blicken absuchte, sah sie Grabsteine und Monolithe mit den Namen derer, die einst gesprochen und geliebt hatten, doch schon lange tot waren. Zumindest ihre Namen waren noch hier, dachte sie. So makaber es auch war, fiel Nina auf, dass sie trotz der Einsamkeit des Ortes in einer Menge stand, einem Garten voller Namen, einem Feld voller Seelen.


    Nachdem die verlorene Orientierung ihr anfänglich nur die Laune verdorben hatte, wurde sie wütend. Grenzenlos verärgert über den alten Mann und seine Eile, sie zu treffen, fluchte sie leise vor sich hin, während sie zurück in Richtung des Weges ging, den sie gekommen war, in der Hoffnung, den Weg zurück zur Brücke zu finden. Irgendetwas bewegte sich hinter ihr, und Nina hörte auf zu fluchen. Sie wollte sehen, was sie da gehört hatte. Nichts.


    Ihre großen braunen Augen schossen wachsam zwischen den Bäumen und den Grabsteinen hin und her und erwarteten, dass Professor Lockhart auftauchen würde. Sie war sich sicher, dass er hier war, denn das Gefühl einer Gegenwart war stark und unleugbar. Doch niemand erschien. Nina schauderte. Sie hatte das ausgeprägte Gefühl, dass jemand sie hier, unter all den Toten beobachtete, dass jemand ihr folgte, wann immer sie sich umdrehte. Ihre Intuition verursachte eine nervöse Vorsicht und drängte sie dazu, Sam anzurufen, nur um seine Stimme zu hören.


    Ein lautes Schlurfen hinter ihr erschreckte sie, und sie fuhr keuchend herum, bereit sich zu verteidigen, wenn es nötig war. Langsam machte sich die Vermutung in ihr breit, dass es Val sein könnte, die sie begleitete. Zweifellos war es ein Schild, das von Ninas Angst heraufbeschworen worden war.


    „Val?“, hörte sie sich selbst sagen – und kam sich dabei reichlich lächerlich vor.


    Nur die Bäume antworteten flüsternd, denn der Regen hatte aufgehört und stärker werdendem Wind Platz gemacht. Dieser machte es schwieriger, zwischen den Bewegungen der Blätter und Gestalten zu unterscheiden, denn der Wind versetzte alles um sie herum in Bewegung.


    Nina zog ihr Telefon aus der Tasche, um Sam anzurufen. Da es zu nass war, konnte sie sich nirgends hinsetzen, darum lehnte sie sich an einen großen Gedenkstein mit mehreren Namen darauf. Als sie anfing zu wählen, fiel ihr in einiger Entfernung ein Mann auf. Er war ganz in schwarz gekleidet, sein Kopf war kahl geschoren und seine Augen so hellblau, dass sie seinen stechenden Blick von weitem bemerkte.


    „Komischer Kauz“, sagte sie leise und warf einen Blick auf den Bildschirm ihres Telefons. Sie erschrak, als sie eine weitere Bewegung zu ihrer Rechten wahrnahm, diesmal viel näher als zuvor. Nina blickte auf und sah einen anderen Mann, der einen langen schwarzen Mantel und einen Fedora trug. Er stand da und starrte sie an, genau wie der andere Typ, der jetzt in ihre Richtung lief.


    Keine Panik. Renn nicht weg. Tu so, als würdest du sie nicht sehen, riet ihr gesunder Menschenverstand. Nina holte tief Luft und schrieb Sam.


    Gefahr. Warriston Friedhof. HILFE! Zu mehr hatte sie keine Zeit, bevor die Männer vor ihr standen. Einer griff nach ihrem Telefon, während der andere die Hand in seine Tasche steckte. Nina drückte ‚senden‘, und mit trotzigem Grunzen warf sie ihr Telefon gegen die Grabplatte neben sich und sah zu, wie es in unzählige Stücke zerbrach. Wenigstens konnten sie so ihre Kontaktliste nicht verwenden.


    Sie spürte den Lauf einer Waffe an ihren Rippen, und eine leise Stimme warnte, „Tu nichts Unüberlegtes.“


    Nina hoffte, dass Sam die Nachricht erhalten hatte, bevor sie ihr Telefon zerstört hatte.


    „Lassen Sie mich raten – hier gibt es keinen Abschnitt 5 und keinen Carter, richtig?“, fragte sie beiläufig. Sie weigerte sich, den Männern auch nur den Hauch von Schwäche zu zeigen, um ihnen nicht noch mehr Macht über sie zu geben. Seltsamerweise spürte sie, wie all die Angst, die sie gehabt hatte, von ihr abfiel. Während Nina ihnen folgte, wie betäubt und mit ausdruckslosem Blick, spürte sie, wie sich in ihr eine unleugbare Welle von Stolz und Mut aufbaute. Es war eine Ruhe, die sie nie zuvor an sich gekannt hatte, als ob nichts ihrem Geist etwas anhaben konnte. Gespannt, wo sie sie hinbringen würden, und in vollem Bewusstsein der Motive ihrer Kidnapper, konnte Nina spüren, dass sie nicht allein war. Ein süßer Duft erfüllte so intensiv die Luft, dass der Mann mit der Waffe seinen Kopf hob, um den auffälligen, blumigen Duft zu schnuppern, und Nina wusste, dass selbst eine Todesdrohung keine Macht mehr über sie hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Sam trank das vierte Glas Whisky und entschloss sich, nach den letzten Ereignissen tief durchzuatmen. Es war weniger der Alkohol, der ihn diese Gedanken hegen ließ, sondern vielmehr der unerwartete Tod von Val Joutsen, der ihn persönlich getroffen hatte. Zunächst dachte Sam, dass er sich so fühlte, weil er einen ähnlich blutigen Verlust erlitten hatte, als Trish genauso brutal und blutig ermordet worden war – doch es fühlte sich anders an. Wenn er früher ähnlichen Situationen ausgesetzt war, hatte er sich schwach gefühlt und war in eine tiefe depressive Sehnsucht verfallen, eine Niedergeschlagenheit, die er jedes Mal erneut durchleben musste. Doch diesmal, nach seiner Therapie, war die Präsenz dieser verzweifelten Gefühle deutlich schwächer geworden, wenn er Zeuge verstörender Ereignisse wurde – bis er zusehen musste, wie Val starb.


    Als Enthüllungsjournalist hatte er sich über die Jahre ein dickes Fell zugelegt, einen objektiven Blickwinkel, der es ihm erlaubte, eine gewisse Apathie zu entwickeln – ein besseres Wort fiel ihm dafür nicht ein. Er hatte sich nie für apathisch gehalten, doch er hatte bemerkt, dass er im Laufe seiner Karriere deutlich abgestumpft war. Das hatte ihm viele emotionale Traumata erspart, bis er hatte zusehen müssen, wie Trish ins Gesicht geschossen worden war. Sam verscheuchte die Erinnerungen mit einem entschiedenen Kopfschütteln, das die meisten anderen Gäste für eine entschiedene Reaktion auf einen drohenden Blackout interpretiert haben mussten.


    Innerlich jedoch erinnerte er sich an etwas Schreckliches, das ihn zwar nicht mehr so hart traf wie zuvor, doch es war genug, um Bestürzung über Vals Tod hervorzurufen, die er nicht einmal sonderlich gut gekannt hatte. Aus irgendeinem Grund war Sam wütend. Er wollte nicht wütend sein, doch er war böse, weil er seiner Meinung nach seine Verlobte im Stich ließ, da ihr Tod ihm nichts mehr ausmachte – zumindest fühlte es sich für ihn so an. Vielleicht hatte Nina Recht gehabt. Er war weich geworden, bequem in seiner egoistischen Vergebung, hervorgerufen durch den professionellen Hirnfick von Dr. Klein und seinem beschissenen Gerede davon, dass er sich selbst vergeben musste. Sam bestellte noch einen Drink. Die Musik in der Bar war zwischenzeitlich nicht mehr als der mürrische Soundtrack zu seinen geheimen Schuldzuweisungen.


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, waren seine Schritte unsicher. Als er an den Tresen kam, zog er sein Handy aus der Tasche und drückte trotzig den Ausschaltknopf, um mit seinen Dämonen alleine sein zu können. Sam spürte, wie etwas Gemeines von ihm Besitz ergriff, eine geradezu grausame Gleichgültigkeit, die kurzzeitig all sein Mitgefühl auffraß. Es war, als ob seinem schlummernden Selbstmitleid Tentakel gewachsen waren, und als ob es an seiner Schuld zehrte, um sich an dem zu laben, was schon lange vor sich hin brodelte.


    „Noch einen, Dugal!“, rief er dem Barkeeper am anderen Ende des Tresens zu und schob sein Telefon zurück in seine Jackentasche. Jetzt war ausschließlich Sam-Zeit, und er wollte keine Störungen, während er sich mit seinen Gedanken auseinandersetzte – Gedanken an internationale Reisen, Tragödien der Vergangenheit, Tragödien, die gerade erst passiert waren, besessene Flachmänner und die Welle von Angriffen auf historische Schätze. All diese seltsamen Geschehnisse, dachte er, waren recht surreal. Seine früheren Begegnungen mit geheimen und hinterhältigen Organisationen hatten seinen Zynismus gemildert, doch das, in was er jetzt verwickelt wurde, war ein wenig zu schwer zu schlucken. All das war ein wenig zu tiefgründig für ihn – emotional, historisch, und ja – spirituell.


    Sam hatte nie wirklich an Gott, Götter, Wunder oder Mythen geglaubt. Legenden und ihre heldenhaften Hauptdarsteller, waren seiner Meinung nach immer eine Art von kulturellem Moralkodex gewesen, die Regeln und Traditionen in ein verständliches Format packten und ihnen Namen gaben. Namen, die über Generationen gefürchtet und angebetet wurden und die Fortsetzung des Rassenstolzes und die Ehrfurcht vor der eigenen Rasse gewährleisteten. All das hatte er schon zuvor verstanden, er hatte es nur nicht für sich selbst akzeptiert. Was diesmal an ihm nagte, war etwas Greifbares in den Details, das er nicht leugnen konnte.


    Sam Cleave war direkt in eine Märchenwelt von Drachen und Schwertern gestolpert, so fühlte es sich zumindest an, und er musste zugeben, dass all das plötzlich sehr real für ihn war. Die Geschichten und Charaktere gingen diesmal weit über Bücher und Rollenspiele hinaus. Sie hatten ihn am Genick gepackt, dort, wo für gewöhnlich die Wahrheit ihre eisige Hand anlegte und ihm kalte Schauer über den Rücken jagte. Sie zwangen ihn dazu, seine Ansichten zu ändern.


    Die Bruderschaft, der hartnäckig immer wieder auftauchende Orden der Schwarzen Sonne, Nordische Mythologie, die fest in der alten Geschichte verankert war, und unleugbare Parallelen zwischen bekannten historischen Figuren und ätherischen Göttern – all das war zweifellos real.


    Für jene, die sich die Mühe machten, sich eingehender mit diesen Faktoren, Kulten, und Geschichten zu befassen, wurde es erschreckend offensichtlich, dass es einen faszinierenden Sinnbezug zu den alten heidnischen Göttern gab, wenn man sich an den richtigen Orten befand. Selbst wenn der Zyniker die Existenz dieser Magie infrage stellte, war die Atmosphäre an jenen Orten, an denen die Götter als menschliche Anführer auf Erden gewandelt waren, packend, als gäbe es eine direkte Verbindung zur Seele der Besucher dieser Orte, unabhängig von ihrer Herkunft oder Kultur. Sam konnte spüren, wie Männer aus längst vergangenen Zeiten ihm die Hände reichten, und es machte ihm Angst.


    Das war zweifellos das, was Nina an ihrem Beruf so faszinierend fand. Doch er war ein Reporter, ein Voyeur, der in die seelenlosen Augen der Ereignisse blickte, und die Stimme der Vernunft, die sie bekannt machte. Was hatte ihn nur geritten, sich in dieser törichten Welt mit modernen Templern und Nazis einzulassen, die immer noch in den Fußstapfen längst Verstorbener wandelten?


    „Das ist der letzte für heute, Cleave“, warnte Dugal mit hochgezogenen Augenbrauen, als er sein Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit auffüllte. „Du siehst scheiße aus. Warum gehst du nicht nach Hause und schläfst dich aus?“


    Sam und Dugal kannten sich schon seit Jahren. Der Barkeeper wusste genau, wenn der Journalist krank oder müde, verstimmt oder neugierig war. Sam wusste, dass er Recht hatte, ihm nichts mehr auszuschenken, doch er konnte sich seinen Widerwillen nach Hause zu gehen nicht wirklich erklären, darum nickte er nur.


    „Nur noch einen, mein Freund.“ Sam lächelte scheu und genoss den makellosen Whisky am Grund des ebenso makellosen Glases. „Danach mach ich mich auf den Weg.“


    „Ich hoffe, du willst nicht fahren!“, wandte Dugal ein, und seine tiefen Tränensäcke verzogen sich unter seinem besorgten Blick. Sam sah ihn an. Er versuchte zu lügen, doch Dugal kannte ihn gut genug, um ihn antworten zu lassen.


    „Ok, genug“, rief der alte Mann und warf den Lappen hinter den Tresen. „Ich rufe meinen Jungen. Er bringt dich heim. Morgen früh holen wir dich ab, dann kannst du deinen Wagen abholen, hörst du?“


    „Ich brauche meinen Wagen. Ich muss gleich noch wo hin“, versuchte Sam zu erklären.


    „Einen Teufel wirst du tun“, protestierte Dugal. „Ich lasse ganz sicher nicht zu, dass du meinen Pub so verlässt und dich mit dem Bauch voller Teufelspisse totfährst!“


    Egal wie sehr Sam auch versuchte zu erklären, dass er heute Nacht noch nach Newington wollte, Dugal wollte nichts davon hören.


    „Terry! Bring Cleave hier nach Hause, ja?“


    „Aye! Muss vorher nur noch schnell pinkeln gehen“, antwortete sein Sohn aus dem kleinen Flur zwischen dem Gastraum und der Herrentoilette.


    Da ihm keine andere Wahl blieb angesichts Dugals wohlgemeinter Drohung, die Polizei zu rufen, ließ Sam sich von Terry nach Hause bringen.


    „Gut, dass du nicht fahren musst, nicht wahr, Cleave?“, dröhnte Terrys ungewöhnlich tiefe Stimme im ansonsten stillen Auto. Er war ein dürrer Junge Anfang zwanzig mit Akne im Gesicht, doch seine tiefe Stimme konnte jedem Angst einjagen. Er warf dem betrunkenen Journalisten auf dem Beifahrersitz einen schnellen Blick zu. „Du weißt schon, bei all dem Regen und so. Du schläfst ja eh gleich ein. Mann, selbst ich kann ja kaum die Straße vor uns sehen! Kann mir nicht vorstellen, wie du von Paps Bar nach Hause kommen wolltest.“


    Sam schwieg und starrte nur geradeaus, während der heftige Regen auf das Dach des Autos trommelte und den Blick aus den Fenstern behinderte. Es war viel schneller dunkel geworden, als Sam gedacht hatte, und er erkannte, dass es tatsächlich zu spät war, um heute noch irgendwohin zu fahren. Nach einer langen Pause wandte er schließlich den Kopf und fragte Terry, „Glaubst du an Götter?“


    „An Gott? Also, ja, natürlich. Ich bin…“


    Doch Sam unterbrach ihn. „Nicht Gott. Götter. Wie der Gott des Donners, der Gott des Krieges, der Gott der Kekse, die Göttin des Nagellacks…“


    Terry legte die Stirn in Falten. Sam lachte laut auf, ein ehrliches Lachen, das ein wenig ängstlich klang. „Ich auch nicht!“ Er lachte und schlug dem jungen Mann dreimal aufs Knie, während er weiter kicherte. Terry lächelte. Er war nicht dumm, doch er hatte von kaum mehr als Politik, seiner Religion und Fußball eine Ahnung. Alles, was er über Mythologie wusste, war, dass der Gott des Krieges in Xena, die Kriegerprinzessin verknallt war, und dass Herkules der Sohn von Zeus war… und das wusste er aus dem Fernsehen.


    Sam fing an darüber zu labern, wie sehr er von seinem Therapeuten enttäuscht war, dann über ein Mädchen namens Nina, das einen tollen Arsch hatte, und darüber, dass er seine Katze mit einem Flaschengeist alleine gelassen hatte. Terry amüsierte sich. Er lächelte immer mehr über Sams Gezeter, auch wenn er sich langsam fragte, ob er in dem Wetter sicher nach Hause kommen würde. Sein Telefon klingelte gerade als Sam verstummt war, nachdem er das Straßenschild an der Ecke gesehen hatte. Als ob er nüchtern war, verstummte sein Lachen, und seine Konzentration stieg – schließlich musste er den Weg zu seiner Wohnung finden.


    „Hi, Dad. Ja, wir sind da, doch Sam scheint mir…“ Er warf einen Blick auf den Betrunkenen neben sich, dessen Augen starr in die Nacht gerichtet waren, dann senkte er die Stimme, „ ein wenig… labil zu sein, Dad.“


    Sam hörte Terrys Diagnose, doch es war ihm egal. Wenn er ehrlich war, hatte der Junge nicht ganz Unrecht. Sam wusste nicht, was ihn erwarten würde, wenn er zurück in seine Wohnung kam, und er wollte sicher nicht mit dem verfluchten Artefakt allein sein. Terry beendete den Anruf, bevor er den Wagen vor den üppigen Bäumen anhielt, die im Hof des Gebäudekomplexes wuchsen.


    „Mein Dad sagt, dass du… du weißt schon, wenn du dich nicht wohl fühlst oder so… dass du ihn dann anrufen kannst, wenn du willst“, stotterte Terry. Er war nicht gerade sonderlich sensibel, wenn es so etwas wie einen sensiblen Schotten überhaupt gab, und jemandem zu sagen, dass er sich um ihn Sorgen machte, kam ihm unterschwellig immer wie eine Verletzung seiner Männlichkeit vor.


    „Ich bin ok, Terry. Hatte nur ein paar beschissene Tage“, versicherte Sam ihm, während er an der Beifahrertür herumfummelte, um den Griff zu finden. Er fühlte sich benommen und schwach vom Alkohol. Nicht einmal der eiskalte Regen konnte ihn nüchterner machen. Sam fühlte sich elend, als er in Richtung der Hauseingangstür in der Ecke des Gebäudekomplexes blickte, in dem er lebte.


    Terry brachte ihn zur Tür, um sicherzugehen, dass er nicht auf dem schlüpfrigen Zement der zwei Stufen auf dem Weg zur Tür ausrutschte. Die Stufen glitzerten im Licht der Laternen, die zwischen den gepflegten Büschen des Gartens standen und die Äste der großen Bäume erleuchteten. Kristallene Tränen fielen von den Spitzen der Blätter.


    „Beeil dich!“, rief Sam dem dürren jungen Mann zu, der ihm folgte.


    „Pass auf, wo du hintrittst, Sam“, warnte Terry.


    „Hey“, der betrunkene Sam wandte sich ihm kichernd zu. „Ich bin derjenige, der hier wohnt. Ich weiß, dass wir Stufen haben.“ Er schniefte, und als er sich wieder abwandte, stolperte er sofort über die erste Stufe und fiel auf die Knie. Er stöhnte, als Terry ihm aufhalf.


    „Wenn du jetzt sagst ich hab dich ja gewarnt, bring ich dich um“, knurrte Sam, während Terry ihm auf die Beine half, doch Terry wollte nur unter das Dach des Laubengangs kommen, um wieder richtig sehen zu können. Der Regen flutete den Rasen und die Wege, über die sie stolpernd zum Eingang rannten. Der Donner war gnädiger als der Regen und grollte nur leise, während der Regen unter dem stärker werdenden Wind auf ihre Rücken eindrosch.


    Endlich gelang es Sam, seinen Schlüssel ins Schloss zu stecken, und als sie von der dunklen Wärme des Hauses eingehüllt wurden, waren beide sofort erleichtert. Sam schlug mit der Hand auf den Lichtschalter im Flur seiner Wohnung und gab den Blick frei auf sein modern eingerichtetes Wohnzimmer. Er schloss die Tür hinter Terry und sich und sah sich nach irgendetwas Verdächtigem um. Doch alles war normal und unberührt. Selbst Bruich kam aus dem Schlafzimmer, um ihn zu begrüßen. Sam hob den Kater hoch und knuddelte ihn kurz – etwas, was er sonst kaum noch tat. Terry streichelte den gähnenden fetten Kater, der ihm schnurrend dankte.


    „Willst du einen Whisky, um dir die kalten Knochen aufzuwärmen?“, fragte Sam auf dem Weg in die Küche, um Bruich etwas zu essen zu machen.


    „Ich muss noch heimfahren, Sam. Kann jetzt nichts trinken“, erklärte Terry. Sam warf ihm einen langen Blick zu, als der Kater aus seinen Armen sprang; dann blickte er aus dem Fenster auf die Blitze, die vom Himmel zuckten, und die Sturzbäche, die über die Scheiben liefen. Mit dem Daumen wies er zum Fenster und fragte: „Willst du wirklich bei dem Regen noch nach Hause fahren?“


    Terry musste über Sams Frage nachdenken. Er hatte Recht. Der Regen hatte die Straßen geflutet, und die Rückfahrt durch Edinburgh würde nicht ungefährlich sein.


    „Gut. Hast ja Recht. Ich rufe Dad an und sage ihm, dass ich hierbleibe, bis der Regen aufhört“, entschied Terry laut.


    „Aye! Sag ihm, dass du hier übernachtest. Ich hol dir ein Glas“, antwortete sein Gastgeber und kam ohne auf eine Antwort zu warten mit der fast leeren Flasche Grouse zurück. Terry kapitulierte. Sam war erleichtert, dass seine bewusste Verzögerungstaktik dafür gesorgt hatte, dass er heute Nacht nicht allein war. So war er zumindest nicht allein dem ausgeliefert, was ihn zuvor bedroht hatte. Nur zu wissen, dass jemand anderes hier war, reichte ihm. Nur eine weitere Seele, damit er sich nicht so einsam fühlte. Vorsichtig berührte Sam seine aufgeschürften Knie unter dem feuchten Stoff seiner Jeans. Er goss zwei Drinks ein und schüttelte die letzten Tropfen aus dem Hals der leeren Flasche.


    „Scheiße“, sagte er.


    „Keine Sorge. Ist ja nicht so, dass du heute noch nichts getrunken hättest, ne? Ich glaube, ich hab noch eine halbe Flasche in meinem Rucksack vom Fischen gestern. Ich schau später nach.“ Terry lachte. Sam war nicht wirklich amüsiert darüber, dass er plötzlich auf dem Trockenen saß, doch er brachte ein Kichern heraus und warf die leere Flasche weg. Blut sickerte durch seine Jeans, und er entschied sich, dass es besser war, schnell eine Dusche zu nehmen, bevor er nass und blutig auf seinem sauberen Bett einschlief. In einem Zug trank er sein Glas aus.


    „Bitte entschuldige mich, während ich mich um den Scheiß hier kümmere“, lallte er und verbeugte sich, auf seine blutigen Knie deutend, die er sich vor der Tür zugezogen hatte.


    Er schaltete den Fernseher ein und bot Terry das Sofa an, als der Donner die Fenster erzittern ließ. Terry sah zu, wie Sam im Bad verschwand. Bruich machte es sich ungefragt auf Terrys Schoß bequem, doch das störte den jungen Mann nicht. Da er das Aussehen seines Vaters geerbt hatte, flogen die Mädchen nicht gerade auf ihn, darum empfand er die Zuneigung des Katers als angenehm, auch wenn der nur nach einem bequemen Schlafplatz und ein paar Streicheleinheiten suchte.


    Sam blickte am stetigen Strom warmen Wassers vorbei an die Decke. Seine Knie brannten unter den Strömen des Wassers, die über seine wunde Haut liefen. Wenn er von seinen brennenden Knien absah, tat die heiße Dusche gut, auch wenn er sich mit einer Hand an den Fliesen abstützen musste, so sehr drehte sich die Duschkabine im Kreis.


    Sams Sorgen waren nicht verschwunden, doch er dachte nicht mehr permanent darüber nach. Aus irgendeinem Grund waren all die Dinge, gegen die er im Pub angekämpft hatte nun in einem großen Kessel zusammengeflossen. Wie in einem Kessel Suppe tauchten seine Gedanken auf und versanken wieder, bevor er sich näher mit ihnen befassen konnte, ein gnädiger Dusel, der Sam zu sehr verwirrte, als dass er sich jetzt mit irgendeinem seiner Dämonen befassen konnte.


    Als Sam schließlich ein wenig nüchterner war, zog er sich kompliziert seine Jogginghose an. Es war so anstrengend, dass Sam sich entschloss, sich nicht weiter anzuziehen. Er war müde. Er war betrunken. Er war nicht in der Stimmung für unwichtigen Scheiß, wie sich ein Hemd anzuziehen oder seine Haare zu trocknen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sein Handtuch über den Heizkörper zu hängen, sondern ließ es am Boden liegen.


    „Hast du schon was gegessen, Terry?“, rief er aus dem Flur auf dem Weg ins Wohnzimmer, wo eine Dokumentation über giftige Meerestiere aus dem Fernseher plärrte.


    „Ich hatte ne Pizza.“


    „Wann?“


    „Gegen Mittag?“


    „Das ist ganz schön lange her, Terry!“ Sam durchsuchte die Küche nach irgendetwas, das seinen alkoholinduzierten Hunger befriedigen konnte.


    „Ich dachte nicht, dass du dir viel aus Essen machst, Cleave“, lachte Terry. „Dachte immer, dass du lieber trinkst als isst.“


    Er stellte die beiden Gläser auf den Küchentresen. Sam liebte den Klang und vergaß sofort, wie hungrig er eigentlich war.


    „Doch diesmal trinken wir auf meine Weise. Ich weiß nicht, wie du das Zeug pur trinken kannst. Einfach scheußlich, wie Samagon oder irgendwelcher selbstgebrauter Scheiß. Ich trinke meinen mit Cola und Eis, doch ohne Eis geht auch, nachdem dein Kühlschrank noch nie sowas wie Eiswürfel gesehen hat“, neckte er.


    „Jesus, Terry! Whisky mit Cola zu mischen ist nicht gerade die feine englische Art“, dozierte Sam halbbetrunken, „doch ich werde dir deine Schuljungen-Sperenzchen noch einmal verzeihen...“


    „Aye!“


    „… nur, weil du ein guter Junge bist“, lächelte Sam, hob sein Glas und trank es gierig aus.


    „Warte! Ich wollte doch einen Toast ausbringen, du Arsch!“, schimpfte Terry enttäuscht. Sein Vater ließ ihn auch nie einen Trinkspruch sagen, dabei machte es ihm Spaß, sich irgendwelches unwichtiges Zeug auszudenken, auf das man trinken konnte.


    „Scheiße, ist nicht dasselbe, wenn man allein auf etwas trinkt!“


    Sam donnerte sein Glas auf den Tresen und verzerrte sein Gesicht über den fürchterlichen Geschmack, doch er war zufrieden und wartete auf Terrys Trinkspruch. Terry jedoch hatte keine Lust mehr. Es hatte ihm die Stimmung verdorben. Er sah zu, wie Sams Lächeln verschwand und er heftig mit den Augen blinzelte, als ob er versuchte, irgendetwas Unbegreifliches zu verstehen.


    „Was ist?“, fragte Terry, das Glas auf halbem Weg zwischen dem Tresen und seinem Mund.


    Sam begann zu keuchen, sein Körper war wieder nass, doch diesmal vom Schweiß. Dort, wo seine dunklen Locken auf seine Schultern fielen, konnte er sehen, dass er zitterte, doch Sam stand mit entsetztem Gesicht wie angewurzelt da. Er knirschte mit den Zähnen über die Hölle, die sich von seiner Speiseröhre aus in seiner Brust ausbreitete und sich wie ein Schraubstock um sein Herz legte. Plötzlich packte Sam seine Brust.


    „Sam?“


    „Was zum Teufel hast du mir da gegeben?“, schrie Sam, als er endlich wieder genug Luft bekam.


    „Was meinst du? Ich hab die Cola aus meinem Rucksack und irgendeinen Whisky aus einem deiner Flachmänner“, erklärte Terry.


    Sam stockte der Atem, als er Terrys Worte hörte. Plötzlich war er stocknüchtern und schiere Panik legte sich wie ein Netz über ihn.


    „Herrgott! Terry, du hast mich gerade umgebracht, du verdammter Vollidiot!“, schrie Sam wütend, doch seine Stimme war verzerrt und kaum hörbar. Mit einer Hand ergriff er Terrys Glas und warf es ins Spülbecken. Am liebsten hätte er den arglosen jungen Mann für seinen Fehler erwürgt, doch sein Verstand erinnerte sich daran, dass Terry nicht wissen konnte, was in der bösartigen, silbernen Phiole war.


    „Was? Was hab ich falsch gemacht? Sam? Sam?“, fragte Terry in Panik, während sein Gastgeber vor ihm zusammenbrach. Sam hielt sich die Brust, seine Halsschlagader war geschwollen und seine Muskeln verkrampft.


    „Oh mein Gott, Sam! Was hab ich getan? Was hab ich getan?“, schrie Terry und ließ sich neben Sam auf die Knie fallen. Seine Hände berührten Sams krampfenden Körper in einem hilflosen Versuch, ihm zu helfen, doch er wusste nicht, was er tun sollte. Schließlich erwachte sein Instinkt, und er eilte zu seinem Handy, doch als er versuchte, seinen Vater im Pub anzurufen, bemerkte er, dass er kein Guthaben mehr auf dem Telefon hatte. Er nahm Sams Handy, doch es war ausgeschaltet.


    „Sam! Was ist das Passwort für dein Telefon?“, rief er dem Mann zu, der sich unter Krämpfen auf dem Küchenboden wand.


    „Veritas!“, keuchte Sam so laut er konnte, doch es war nicht mehr als ein zittriges Wimmern. Terry tippte das lateinische Passwort ein, doch er musste warten, bis er Empfang hatte. Das Wetter draußen war gnadenlos, und das einsame Gefühl grenzenloser Panik hatte Terry gepackt während er wählte, doch bei seinem Vater war besetzt. Er eilte zu Sam hinüber, der langsam das Bewusstsein verlor.


    „Sam! Sam, wen soll ich anrufen?“, fragte er verzweifelt.


    „N-nina. R-ruf N-nina an.“


    Terry wählte ihre Nummer und wartete, während er zusah, wie die Augen des Journalisten dunkler wurden, während er sich bemühte, sie nicht zu schließen.


    „Scheiße! Scheiße!“, fluchte Terry. Er spürte, wie seine Frustration wuchs und sogar noch seine Angst überstieg. Wenn nichts funktionierte, würde er einfach einen der Nachbarn um Hilfe bitten. „Sam. Ninas Telefon ist ausgeschaltet oder so was.“


    Sam schüttelte den Kopf. „Kann nicht sein. N-nicht Nina.“


    „Wen sonst?“


    „Val. R-ruf Val an. Ihr Mann w-wird rangehen“, keuchte Sam; danach schlossen sich seine Augen, und sein Kopf fiel auf die kalten Fliesen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 21


    


    In dem verrauchten Raum, der nicht schlimmer war als eine öffentliche Toilette in einem deutschen Elendsviertel, saß der alte Mann über sein Bett gebeugt. Es war ein nebliger Morgen vor dem Fenster, wo sein kleines Appartement den Rand von Glasgow überblickte. Für einen Mann seiner Herkunft aus einer reichen Familie, die seine florierende Karriere als literarisches Genie und Lehrer im Zweiten Weltkrieg in Deutschland finanziert hatte, war seine Unterkunft entsetzlich bescheiden.


    Er hatte nicht vor gehabt, in Schottland zu bleiben, doch er liebte die Kultur, die alten Schlösser des Landes. Schottlands Geschichte war reich und blutig, mit Schlachten und Schreien nach Freiheit durchzogen, die ihm durchaus vertraut waren. Auch wenn er schon ein reifes Alter erreicht hatte, war er scharfsinnig und hatte sich für ein unauffälliges Leben abseits des Glanzes seiner jüngeren Jahre entschieden. Er konnte immer noch seine Studien einsetzen, Jahrzehnte des Wissens in Bereichen, die ihn interessierten. Er war dankbar dafür, dass er sich nicht vor einem Haufen undankbarer Milben in irgendeinem Vorlesungssaal einer Uni abrackern musste, bis er im Alter von 86 mit einem Glas Branntwein in der Hand in einem Lehnstuhl das Zeitliche segnete.


    Seine Füße schmerzten, deformierte Fußballen, geplagt von Entzündungen, und gelbe Zehennägel, die er vorsichtig in eine Porzellanschale mit dampfendem Wasser tauchte, in dem er Bittersalz und Lavendel aufgelöst hatte. Ein kehliges Grunzen entschlüpfte ihm, als er seine alten Füße im Wasser versenkte. Schmerzen schossen durch seine Knöchel und Waden, und ließen ihn stöhnen. Seine weiße Weste hing formlos an seiner ausgedörrten Gestalt und berührte ihn nur dort, wo seine Knochen spitzt aus seinem unterernährten Körper hervortraten. Auf seinem Kopf bildete grauer Flaum nicht mehr als einen Kranz, wenn das Morgenlicht von hinten auf ihn viel, doch sein Körper zeigte sein hohes Alter mit langem, weißem Haar auf seinem Rücken, seinen Schultern und seiner Brust.


    Er seufzte und sein finsterer Blick war Zeugnis seines Gewissens.


    Bei Ninas Entführung durch den Orden geholfen zu haben, hatte ein schales und mürrisches Gefühl hinterlassen, doch er hatte sich fügen müssen, sonst hätte das Konsequenzen gehabt. Während diese Gedanken durch seinen Kopf wanderten, konnte er die Stimme seiner Mutter als die Stimme seiner Vernunft hören. „Das hast du nun davon, dass du dich mit ihnen eingelassen hast, Hermann. Es ist deine eigene Schuld, wenn du zulässt, die Marionette einer solchen Unternehmung zu werden.“ Ein niedergeschlagenes Lächeln huschte über seine dünnen Lippen, während er im tröstlichen Wasser mit seinen Zehen wackelte.


    Es hatte in letzter Zeit so viel geregnet, selbst für schottische Verhältnisse, und er fragte sich, ob da irgendetwas war, das versuchte, ihn davon abzuhalten, Lita Røderic heute zu treffen, um den finanziellen Lohn für die erfolgreiche Gefangennahme des Schoßkindes der Bruderschaft, Dr. Nina Gould, zu erhalten. Jahrelang hatte Herman Lockhart so Geschäfte abgewickelt, egal wer der Klient war. Er besaß ein Bankkonto, doch das nutzte er nur für seine Nebenkosten und Rechnungen. Jede fragwürdige oder geheime Transaktion wurde mit dem Austausch von barem Geld besiegelt. Davon abgesehen hätte niemand von seinem Aussehen darauf geschlossen, wie reich er war.


    Professor Røderic hatte keine Probleme mit seinen altmodischen Methoden. Genau genommen fand sie es amüsant, dass er noch wie in der Mitte des 20. Jahrhunderts herumlief und sich weigerte, neue Technologien anzuwenden – ihrer Meinung nach eine liebenswerte Eigenschaft. Manchmal konnte sie richtiggehend liebenswürdig sein, dachte er, während er sich anzog und seinen Seidenschal so umlegte, wie seine Greta es immer getan hatte.


    Er hob seinen Fedora auf, knöpfte seinen Mantel zu, und bevor er ging, sah er sich noch einmal in seinem Zimmer um, um sicherzugehen, dass er es in seiner Abwesenheit tadellos war. Das war ein Überbleibsel einer schrecklichen Kindheit, die einer nicht viel besseren Jugend vorangegangen war. Mit einer Hand hielt er den Hut fest, damit er nicht vom starken Wind vor dem Haus davongeblasen wurde, während er darauf wartete, dass er abgeholt wurde. An der Rezeption seiner aktuellen Unterkunft war ein Umschlag hinterlegt worden. Darin befand sich eine Karte mit dem Namen einer Landepiste, zu der er fahren sollte. Von dort aus würde man ihn zur Insel Coll bringen, wo die großgewachsene Tyrannin eine Festung unterhielt.


    Als er durch den Morgennebel in den Straßen von Glasgow fuhr, betrachtete er durch das Fenster die vorbeiziehende Umgebung. Es war noch ein langer Weg nach Edinburgh, und er hatte Zeit, die Passanten und die Gebäude zu betrachten. Nach einer Weile wurde alles zu einem grauen Gemälde ohne Rahmen oder Signatur in der Ecke, nicht mehr als die Erinnerung an längst vergangene Zeiten.


    Als das Auto schneller fuhr, verwischten die Gestalten in Regenmänteln und Hüten mit dem Nebel und dem Nieselregen.


    Der Nebel wurde dichter, doch er konnte die großartigen alten Gebäude mit ihren spitzen Dächern und den gelegentlichen Türmchen ausmachen, die zu einem achtlosen Gott hinauf deuteten. Aus kaltem, toten Stein gebaut, starrten sie finster auf die Geister in den Straßen der Stadt und deren ziellose Existenz herab Er beneidete sie um ihr Unwissen.


    Der Klang des Radios wurde zu einem Krächzen, und die Nachrichten, die aus dem Lautsprecher gedrungen waren, seitdem er das Luxus-Auto bestiegen hatte, wurden langsam zu Marlene Dietrichs Interpretation von ‚Lili Marleen‘. Das Rauschen blieb, doch er konnte den tiefen Reiz ihrer leisen Worte hören, die über ihn hinweg strömten, dasselbe Rauschen, das das graue Bild vor seinen Augen auszeichnete. Ohne jede Störung beobachtete er, wie die modernen Fußgänger zu seinen Landsleuten wurden, die geteerten Straßen zu gepflasterten, und er wurde zurückversetzt in die Gegend der Nalewki-Straße in Warschau, 1940.


    Herman Lockhart betrachtete die Fesseln an seinen Handgelenken und sah das weiße Armband mit dem blauen Davidstern darauf. Begleitet von Marlenes betörender Stimme verzog er das Gesicht und schloss die Augen, um zu versuchen, dieses Gefühl zu verstehen, doch stattdessen wurde seine Mühe mit furchtbaren Erinnerungen belohnt, die er jahrelang so sorgfältig verdrängt hatte. Jetzt holten sie ihn wieder ein aus der weichen Erde eines anonymen Grabs und störten das friedliche Gras, das man über die letzte Ruhestände hatte wachsen lassen. Die faulige, knochige Hand der Vergangenheit ergriff ihn am Knöchel und brannte seine Sünden tief in seine Haut, während er davonzurennen versuchte.


    Die grauenhafte Erinnerung wurde greifbar, als er zu Boden stürzte und verbranntes Schießpulver roch. Er konnte das süße Lied hören, das noch immer irgendwo am Himmel über ihm spielte, als ob unsichtbare Lautsprecher ihre Geschichte über Meilen öder Landschaft und Stacheldraht trugen. Doch in seiner unmittelbaren Umgebung hörte er Dr. Goulds Stimme. Ihre Stimme war fest und provozierend wie immer und besonders dann, wenn er sie mit anderen Gelehrten und Wissenschaftlern hatte diskutieren hören.


    „Nein. Nein“, stöhnte er bedauernd, kniff die Augen zu und roch den Geruch der feuchten Erde, der sich mit dem Gestank des Rauchs vom Ofen vermischte.


    „Warum nicht? Wir müssen sprechen, erinnern Sie sich nicht? Unser Treffen auf dem Warriston Friedhof? Drehen Sie sich einfach um, und sehen Sie mich an“, beharrte sie. Doch Herman Lockhart konnte die schöne Historikerin nicht ansehen, die er verraten hatte. Schuldgefühle fraßen ihn auf, als er hörte, wie ein Mann mit ihr sprach, nein, zwei Männer. Dann begann Nina Gould plötzlich heftig zu protestieren, bis ihre Stimme von einem brutalen Griff um ihren Hals abgewürgt wurde.


    „Es tut mir so leid, Nina!“, bettelte Professor Lockhart um ihre Vergebung, doch sie spie ihm nur Todesdrohungen unter der Hand des Stärkeren entgegen. Professor Lockhart weinte um das Schicksal seiner Kollegin und Kundin, doch er konnte sie nicht ansehen. Er konnte ihr einfach nicht in die Augen sehen, nachdem er sie der üblen Umarmung einer psychotischen rechten Elite ausgeliefert hatte, womit er womöglich das Verdammnis der Welt besiegelt hatte.


    Ein schmerzvoller Augenblick spielte sich immer wieder vor seinem inneren Auge ab, erzwungen von einer übernatürlichen Macht, der er sich nicht widersetzen konnte.


    Im Viertel um die Nalewski-Straße in Warschau, wo er im Zweiten Weltkrieg als Jugendlicher gelebt hatte, ging er mit seiner Schwester. Nur ein paar Nächte zuvor hatten die Nazis unerwartet das Ghetto verschlossen und erlaubten niemandem, es zu verlassen, es sei denn, derjenige wollte schnell und gewaltsam das Zeitliche segnen. Da sie Teenager waren, hatte ihre Mutter sie zu Kowalski geschickt, einem wohlbekannten Unruhestifter in der enggestrickten Gemeinde, der immer noch Artefakte gegen Essen tauschte, das er auf zwielichtigen Wegen beschaffte, selbst nachdem einige der Juden aus seinem Gebäude exekutiert worden waren.


    Hermanns Mutter hatte ihre Kinder gebeten, in der Abenddämmerung auszugehen, um Kowalski zu sehen und eines ihrer wertvollsten Besitztümer für einen Laib Brot und etwas Fisch einzutauschen. Es war ein eigenartiger Gegenstand, den sie tauschen sollten, doch sie stellten keine Fragen. Sie waren in eine Zeit grausamer Gefahr geschleudert worden, in der ihren Häschern Leben nichts bedeutete und Sklaverei ein Segen war. Aus Angst vor einer Kugel im Kopf wagten sie nicht mehr, irgendeinen Befehl infrage zu stellen, doch tief in ihrem Inneren lebte noch die rebellische Natur des freien Willens und das Bedürfnis, sich zu widersetzen. Unbemerkt von ihren Unterdrückern handelten sie, versammelten sie sich und halfen einander, wo sie nur konnten. In schlimmen Zeiten wie diesen, blieb ihnen keine Wahl, außer sich auf die Hilfe ihrer Nachbarn zu verlassen und im Gegenzug das anzubieten, was sie hatten.


    In der Dunkelheit der aufziehenden Nacht, schlichen sich die beiden in das Ziegelgebäude, in dem Kowalski sich den Gegenstand ansehen würde, den sie mitgebracht hatten, um ihn einzutauschen. Sie stiegen das schmale, dunkle Treppenhaus hinauf und gehen durften. Es war eine eiskalte Nacht, die Gehsteige waren mit altem Schnee bedeckt, der tagsüber halb geschmolzen war. Im Treppenhaus roch es nach verbrannten Kohlen und Urin. Hermanns Hände brannten selbst in seinen Taschen, sie waren steif vor Kälte. Seine Schwester folgte ihm, als sie den erleuchteten Flur vor Kowalskis Tür betraten.


    Plötzlich tauchte er auf. Seine Zigarette hing im Mundwinkel zwischen seinen trockenen Lippen. Sein Hut warf einen Schatten über seine Knopfaugen, der seine Wangenknochen hervortreten und seine Wangen noch hohler aussehen ließ, als sie waren. Seine silbernen Bartstoppeln leuchteten, und er flüsterte mit heiserer Stimme: „Was tut ihr hier? Geht nach Hause!“


    „Aber meine Mutter hat Ihnen gesagt, dass wir kommen“, sagte Herrmann, verwirrt vom eigenartigen Verhalten des Mannes. Normalerweise war Kowalski laut und vulgär. In seinem Haus waren immer irgendwelche Leute, alle möglichen Leute, doch keiner von ihnen war rechtschaffen. Doch jetzt war alles still hinter ihm im grellen, gelben Licht der Deckenlampe. Normalerweise hatte er nur zwei Lampen an, doch jetzt war alles hell erleuchtet, und der seltsame Klang von Gemurmel und Geräume war aus den Tiefen seines Hauses zu hören.


    „Um Himmels willen, geht einfach nach Hause! Beide. Und zwar sofort!“, stieß Kowalski so leise er konnte zwischen den Zähnen hervor. Beide Kinder konnten seine Augen sehen. Sie waren weit aufgerissen und ernst, nicht wütend, sondern warnend. Er bewegte die Augen ein paarmal zur Seite um ihnen zu bedeuten, dass sie gehen sollten, und stützte seine schwieligen alten Händen gegen den Türrahmen.


    „Was ist hier los?“, hörten sie eine laute, autoritäre Stimme aus dem Haus. Kowalski zuckte zusammen, schloss die Augen und erstarrte.


    „Nur ein paar dumme Kinder, Obersturmführer“, antwortete er, ohne sich von Hermann und seiner Schwester abzuwenden. „Sie wollten zu meinem Sohn, doch er ist nicht hier…“ Er hob seine Stimme, um sie zu verjagen. „… und ich habe jetzt keine Zeit für dumme Kinder.“


    Die Geschwister verstanden, dass Kowalski sie warnen wollte, und wollten gerade weggehen, doch dieselbe furchteinflößende Stimme rief sie zurück zur Tür, aus der Kowalski nun verschwunden war.


    „Bitte“, war alles, was er sagte, doch dieses eine Wort erfüllte beide mit Panik. Sie konnten in ihren Herzen spüren, wie das Gefühl des Untergangs sie einhüllte, und sie wussten, dass sie ihm gehorchen mussten oder sterben würden. „Kommt bitte rein.“


    Der Mann klang herzlich, doch so waren sie alle. Dämonen mit Engelsstimmen, die den Seelen Schlafliedern sangen, die sie ihren Körpern entrissen hatten. So waren die Nazis. Jetzt war alles, was sie tun konnten, ihm zu folgen und das Beste zu hoffen. Kowalski saß in der Ecke seines schmutzigen Wohnzimmers und sah recht erbärmlich aus vor den schimmligen Wänden mit der abplatzenden beigen Farbe. Im grellen Licht sah er sogar noch heruntergekommener aus als sonst, und die beiden Geschwister standen dicht nebeneinander im Flur. Der Offizier beharrte lächelnd, dass sie auf dem Sofa Platz nehmen sollten. Dann setzte er sich ihnen gegenüber hin und beugte sich zu ihnen vor.


    Hermann hielt die Hand seiner Schwester. Er spürte, wie sie zitterte, und er drückte sie leicht, um sie zu trösten.


    „Nun sagt mir, wie ihr heißt“, sagte der Offizier, während Kowalski seine Knie an seine Brust zog und an seinen Nägeln kaute.


    „Hermann Brozek, und das ist meine Schwester, Sophia“, antwortete der Junge schnell.


    „Gut, gut. Hermann, sag mir, was tust du hier in Kowalskis Haus? Er ist kein netter Mann, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Kinder hierherkommen, um ihm Gesellschaft zu leisten“, sagte er leise, seine hellblauen Augen kalt wie Stahl. Als Hermann seinen Mund öffnete, um zu antworten, fügte der Obersturmführer hinzu. „Und keine Lügen. Ich werde es herausfinden.“


    Der Junge murmelte schnell, dass er etwas gegen Brot eintauschen wollte.


    „Ihr habt doch eure Rationen. Warum solltet ihr euch widersetzen und für mehr Essen mauscheln?“, fragte der kalte Gestapo-Teufel ohne jegliche Emotion. Seine Worte ließen die Geschwister erstarren. Hermann widerstand dem natürlichen Drang zu erklären, dass die 300 Kalorien, die die Nazis den Bewohnern des Ghettos zugestanden, nicht zum Überleben ausreichten, und antwortete stattdessen unterwürfig, „Wir sind noch immer hungrig.“


    Wohl wissend, dass seine Vorgesetzten vorhatten, die Juden verhungern zu lassen, nickte er nur und faltete seine Hände auf seinen Knien.


    „Hermann, was hast du mitgebracht, um es mit Kowalski zu tauschen – gegen die Befehle des Führers?“, fragte er so freundlich, dass die Geschwister mit dem Schlimmsten rechneten. Sie wussten, dass sie die Wahrheit sagen mussten. Er wusste, dass sie etwas mitgebracht hatten, und offensichtlich würde er keine Ausflüchte akzeptieren.


    Unter der Tür wehte eine eiskalte Windböe fedrige Schneeflocken ins Haus, als ob selbst die Welt sich vor den Konsequenzen fürchtete. Zögernd zog Hermann den Gegenstand aus seinem dicken Wollmantel hervor. Es war eine Antiquität, die seiner Mutter gehörte und vor ihr ihrer Mutter gehört hatte, erklärte er dem deutschen Offizier, der es ihm mit untypischem Respekt und Ehrfurcht abnahm. Es war eine Brosche von beträchtlichem Alter, so viel war klar. Sie war oval und bestand aus einer Kupferlegierung – und schien eine deutliche Faszination auf den Offizier auszuüben.


    „Ich bin sehr daran interessiert, das Stück zu kaufen, mein Junge“, sagte der Mann, nachdem er es von allen Seiten betrachtet und mit seinem Daumen über die Oberfläche gewischt hatte. Während er sprach, sah er Hermann nicht einmal an, so besessen war er von der Brosche. „Wo ist deine Mutter? Ich möchte mich mit ihr über den Preis unterhalten.“


    Die Geschwister führten den Obersturmführer durch die beißende Kälte ein paar Häuser die Straße entlang, bis dorthin, wo ihre Mutter eine Lampe eingeschaltet hatte und auf die Rückkehr ihrer Kinder wartete. Zwei Männer folgten dem Offizier, während er zwei andere bei Kowalski zurückließ. Auf dem Weg zu Frau Brozek sprach niemand ein Wort.


    Natürlich war die dünne, brünette Witwe unangenehm überrascht, als sie die Kragenspiegel der Uniform des Mannes vor sich sah – drei diagonal angeordnete Quadrate mit zwei dünnen Strichen darunter auf der einen Seite, das berüchtigte Doppel Blitz 'S' Motiv auf der anderen, Er war von der SS und hatte wie ein Vater die Arme um ihre Kinder gelegt – der furchteinflößendste Anblick, den sie je in ihrem Leben gesehen hatte.


    „Entschuldigen Sie bitte, dass ich ihre Kinder nach Hause begleitet habe, Frau Brozek, doch sie haben mir erzählt, dass sie das hier gerne verkaufen würden?“, fragte der Offizier höflich.


    Sie kannte die hinterlistigen Nazi-Haie, darum antwortete sie zögernd. „Ja, mein Herr, ich habe gehofft, etwas Essen für die Kinder dagegen eintauschen zu können.“


    „Selbstverständlich. Selbstverständlich. Dürfen wir reinkommen?“, fragte er. Von einem Nazi kommend waren diese Worte keine Bitte, darum trat sie beiseite, damit ihre Kinder sicher das Haus betreten konnten. Ihr Herz pochte wild, und ihre Hände waren schweißnass.


    „Natürlich.“


    Nachdem der Offizier die Kinder und die Mutter gebeten hatte, auf dem Sofa Platz zu nehmen, erklärte er, dass sein Urgroßvater genau so ein Stück besessen und es leider verloren hatte. Ihm gefiel nicht, wie die Augen der Frau ihn der Lüge bezichtigten, doch er hielt die Maske aufrecht.


    Er wusste auch, dass dieses Stück wikingischen Ursprungs und im 19.Jahrhundert entdeckt worden war. Man sagte, dass es angeblich von einem der ältesten Feinde des Dritten Reiches aufbewahrt wurde, einer Geheimgesellschaft, die selbst den Alliierten und dem Vatikan unbekannt war. Sie dienten einem ganz bestimmten Zweck: sich jenen in den Weg zu stellen, die nach den Schätzen der alten arischen Königreiche suchten, jenen skandinavischen Schätzen, die große Macht in sich trugen, Macht, nach der Hitler und Himmler suchten. Es kam direkt vom Nordischen Gott Odin, so wie alle arischen Blutlinien, und jene, die diese Schätze besaßen, würden unangefochten über all die Halbblut-Rassen herrschen, die die Erde verseuchten. Einer dieser Schätze, etwas unaussprechlich Böses, das in Odins heiligster Halle gefangen war, wurde vor den Nazis versteckt gehalten, und sie waren bereit, die ganze Welt auf den Kopf stellen, um es zu finden.


    Hier hielt er ein echtes Beweisstück in Händen, ein Überbleibsel des alten Königreichs. Hätte Frau Brozek gewusst, was es war, hätte sie es nie verkauft, oder doch? Oder war ihr ihre Familie so wichtig, dass sie solche Macht im Tausch gegen Brot aufgeben würde? Er sah ihr in die Augen. Wenn sie wusste, was dieses Relikt war, wäre sie eine perfekte Kandidatin für ein weitergehendes Verhör. Wenn er Odins Halle finden könnte, würde ihm das den höchsten Rang im Reich des Führers sichern.


    Er lächelte. „Frau Brozek, ich würde sie heute gerne zum Abendessen bei mir einladen.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 22


    


    Die brüchigen Mauern der alten Festung sahen täuschend schwach aus. Grau und mit grünem und schwarzem Moos und Flechten überwachsen von den Jahrhunderten, in denen sie dem Wetter der Küste ausgesetzt war, sah sie immer noch recht imposant aus, wie sie dort am Ende der Landmasse in die Höhe ragte.


    Der dunkle Himmel darüber drohte seine Schleusen zu öffnen, doch noch war es trocken. Es war kalt und die Luft war feucht, da kein Wind blies, der den Atem der Gezeiten hätte verwehen können. Die kargen Fenster der alten Festung starrten ausdruckslos aufs Meer hinaus und erinnerten sich an die Schiffe, die damals verwendet wurden, um das Wasser zu überqueren und das Land auf der anderen Seite zu brandschatzen, zu plündern und für sich zu beanspruchen.


    Im Inneren der riesigen Anlage entsprachen zwei Stockwerke, das obere und das darunterliegende, genau dem Grad des Verfalls, den man von diesem Ort erwarten würde.


    Die Steinböden und Treppen waren an manchen Stellen zerbröckelt, und es war nicht mehr übrig, als ein Haufen moosbewachsener Steine auf dem Boden des Raumes im darunterliegenden Stockwerks. Geschickt verschlossen, sah er aus wie jeder andere Bereich des Stockwerks, doch das Mauerwerk war mit einem dunklen Samtvorhang in Smaragdgrün geschmückt. Zwei weitere Stockwerke jedoch lagen unter der Erde. Eines war recht luxuriös, wenn man bedachte, dass es Teil einer Ruine war, und bot die meisten modernen Notwendigkeiten, um ein paar Leute für kurze Zeit zu beherbergen.


    Unter diesem Stockwerk lag jedoch eines, das sich deutlich davon unterschied. Es machte keinen Hehl daraus, dass es zur Zeit des Dritten Reiches genutzt worden war. Wenig hatte sich geändert, was die Aufteilung und den Inhalt anging, abgesehen davon, dass es vielleicht ein wenig ungepflegter war, doch es blieb eine furchteinflößende Kammer mit kalten, feuchten Wänden und dem Geruch von verrottenden Algen in den Ecken, in die, je nach Gezeitenstand, eiskaltes Meerwasser eindrang.


    In der Mitte erstreckte sich ein langer Gang von einem Ende der Anlage zum anderen, der ein paar Zentimeter unter Wasser stand, das Stück für Stück über die Jahrhunderte die Substanz des Gebäudes auffraß. Dieses Stockwerk bot ein surreales Bild, die Bögen der Decken spiegelten sich im Wasser auf dem Boden, und wenn Ebbe war, und das Wasser ganz still und schwarz dalag, wirkte es wie ein Abgrund. Heute war einer dieser Tage.


    Es war Ebbe und windstill, und die meisten Boote, die vorbeifuhren, tanzten leise auf den Wellen, noch weiter draußen als sonst. Es war ein ruhiger Anblick für jeden, der auf den verfallenen Türmen der Festung Wache hielt – ein scharfer Kontrast zu dem, was in den Eingeweiden des Gebäudes vor sich ging. In den schwach beleuchteten Kammern des untersten Stockwerks, dort, wo der Boden unter Wasser stand, waren einige Zellen auf der Westseite der Anlage bewohnt. In einer dieser Zellen saß eine zierliche Brünette auf einem Bett, das ausgesprochen neu wirkte im Vergleich zu dem Raum, in dem es stand.


    Nina fror. Ihre Lippen und Fingernägel waren blau vor Kälte. Der kalte Wind war die ganze Nacht vom Meer her in den nackten Raum eingedrungen, so dass sie nicht hatte schlafen können. Unter ihren normalerweise großen und leuchtenden dunklen Augen hatten sich dunkle Ringe breitgemacht, und sie zog ihre Knie an ihre Brust hoch, um sich zu wärmen. Nina versuchte, ruhiger zu atmen, denn das Zittern verstärkte nur ihre Qual – doch es funktionierte nicht. Alles um sie herum – genau wie sie selbst – war eiskalt.


    Es war diese Art von Kälte, die sich ins Gewebe einbrannte und die Bänder und Sehnen versteifte und die Beweglichkeit erheblich einschränkte – so sehr, dass jede abrupte Bewegung einen Muskel oder eine Sehne reißen lassen konnte.


    Aus der Ferne hörte sie Stimmen näher kommen, und sie hoffte verzweifelt auf eine Suppe oder vielleicht eine Decke. Es klang, als wären es vier Personen, und die Tatsache, dass eine Stimme weiblich war, tröstete sie zunächst, doch dann fiel ihr ein, wer das womöglich war. Neue Kälte stieg in ihr auf und ließ sie leiden, darum vergrub sie ihr Gesicht zwischen den Knien. Die Stimmen wurden lauter, wobei die weibliche Stimme besonders hervorstach, und einen Augenblick später, nachdem das Schloss der Tür zum Flur klappernd aufgeschlossen worden war, betraten drei Personen den Zellentrakt. Einer von ihnen war der Mann im Anzug, an den sich Nina vom Friedhof erinnerte. Er war einer der Männer, der sie entführt hatte. Neben ihm stand der widerliche Wicht, der Gunnar, den Anführer des Sleipnir Motorradclubs, gekidnappt hatte – Jasper Slokin. Der entsetzliche, kleine Bastard wurde bei ihrem Anblick ganz unruhig, so sehr wollte er seiner viel größeren Herrin gefallen, die neben ihm stand. Wie ein Omega kauerte er in ihrem Schatten und blickte immer wieder zu ihr auf während er sprach, auf der Suche nach Zustimmung und Lob – Dinge, die sie nicht großzügig zu verteilen pflegte.


    Nina betrachtete die Frau, von der Val ihr erzählt hatte, das unantastbare Genie mit der Wahnvorstellung, dass sie allen Widerstand vernichten konnte, den es noch auf der Welt gab. Die zierliche Historikerin musterte Litas Gestalt und begriff sofort ihre einschüchternde Wirkung auf andere. Die großgewachsene, mächtige Amazone mit den roten Haaren stand zwischen den beiden Männern und senkte den Blick einen Augenblick lang, während sie darauf wartete, dass Slokins Kriecherei aufhörte.


    „Wo ist der alte Mann jetzt?“, fragte sie. Nina erschrak über Litas Stimme, die erstaunlich schön war trotz ihrer Heiserkeit. Sie lauschte der seltsamen Aussprache ihrer Worte. Ihre Konsonanten sprach sie mit deutscher Härte aus, unterbrochen nur vom Rollen der Vokale, was skandinavisch klang. Offensichtlich war sie keine Schottin, lebte aber die meiste Zeit über in Edinburgh, denn die zentrale Lage eignete sich gut für ihre Jagd nach Wikingerrelikten.


    „Er ist auf dem Weg, Madam“, antwortete der Mann vom Friedhof schnell und deutlich. Nina hatte das Gefühl, dass der Mann Angst vor ihr hatte und so schnell und effizient wie möglich antwortete, um seine Arbeitgeberin nicht zu verärgern. Dann erinnerte sie sich an das, was Val ihr über Lita erzählt hatte. Sie war so intelligent, dass es an Wahnsinn grenzte, doch ihr Wissen über Psychologie verhinderte jeden Versuch, sie einweisen zu lassen. Geschickt schauspielerte sie um die Diagnosen der Ärzte herum und veränderte ihr Verhalten permanent, um sich ihren Befunden zu entziehen und ihre Argumente zu entkräften, auch wenn das nur ihre Meinung verstärkte, dass sie eine labile Person mit ausgeprägtem Talent für Manipulation war.


    „Wenn er hier ist, bring ihn sofort zu mir“, befahl sie.


    „Ja, Madam“, sagte der Mann und verließ mit einem Nicken den Raum.


    Nina starrte durch ihre dunklen Haarsträhnen hindurch zu Lita auf. Sie fühlte sich seltsam taub, doch sie konnte spüren, dass die Angst nur unter diesem Gefühl schlummerte, und das verunsicherte sie.


    „Dr. Nina Gould“, krächzte Lita, als sie einen Zigarillo anzündete. Ihr langes, rotes Haar war zu einem Knoten zusammengerollt, der mitten auf ihrem Kopf saß und aussah wie eine absurde Pagode. Die Frisur ließ ihren Hals unter ihren offensichtlich germanischen Gesichtszügen extrem lang erscheinen. Ein auffälliger Rubin-Anhänger zierte ihr Dekolleté, direkt unterhalb der Drosselgrube, wo Ninas aufmerksame Augen eine kleine, senkrechte Narbe entdeckten. Sie vermutete, dass sie etwas mit der außergewöhnlichen Stimme der Frau zu tun hatte – eine Operation, vielleicht?


    „Was wollen Sie?“, fauchte Nina, doch beschränkte sie dabei ihre Feindseligkeit auf Missachtung anstatt Respektlosigkeit.


    Die große Frau, die barfuß lief, kam anmutig auf ihre Zelle zu und küsste dabei die Spitze ihres Zigarillo, um den Rauch zu inhalieren. Ihr langes, rotes Kleid erinnerte Nina an alte Gemälde in Büchern über die Artussage. Im Empirestil unter der Brust in Falten gelegt, dort wo Litas Bauch am flachsten war, ergoss es sich schmal über ihre Hüften und Waden, bis hinunter auf den nassen Boden.


    „Was ich will?“, fragte Lita mit einem schiefen Lächeln und stieß dicke, weiße Rauchwolken aus, als sich ihre Lippen öffneten. „Von Ihnen? Absolut nichts. Sie sind nur der Köder, Doktor. Zu mehr habe ich keine Verwendung für Sie.“


    „Köder für wen?“


    „Köder… für was, wollten Sie sicher sagen“, zwinkerte sie. „Ich will das Schmuckstück, das Ihre saubere Freundin mit ihren dreckigen Dirnen versteckt hat. Ich weiß alles darüber“, sagte Nina und warf dem abstoßenden kleinen Mann hinter ihr einen Blick zu. „Soweit ich weiß ist ihre Freundin...“ Sie wandte sich wieder Nina zu, „… mausetot.“


    Slokin rieb sich die Hände und kicherte leise. Nina spürte, wie der Hass in ihr hochkochte und ihr feuriges Temperament zum Leben erwachte. Nina durfte nicht zulassen, dass diese fiese Psychopathin ihr an die Nieren ging, besonders wenn es darum ging, die Bruderschaft und Sleipnir zu schützen, damit sie Walhalla weiter versteckt halten konnten.


    „Worüber lachst du, du kleiner Wichser?“, bellte Nina Slokin an. Ihre Worte wischten das Grinsen sekundenschnell aus seinem Gesicht. Aus seinen Knopfaugen sah er sie verachtungsvoll an und öffnete den Mund, doch Lita hob die Hand mit dem Zigarillo in seine Richtung und schüttelte den Kopf. Sofort verstummte er, doch seine Augen starrten lodernd seine kleine Gegenspielerin in der Zelle an.


    „Slokin, geh, und warte auf Lockhart“, befahl die große Frau in ruhigem Ton, der absolutes Gehorsam einforderte.


    Ohne Widerrede verließ Slokin den Raum, doch Nina konnte sehen, dass seine Unterwürfigkeit alles war, was Lita an ihm mochte. Er würde einen höchst bedauernswerten Gegner darstellen, wenn die Gitter zu ihrer Zelle geöffnet werden würden. Er hatte Val getötet, und sie würde alles dafür geben zusehen zu dürfen, wie Gunnar ihn dafür in der Luft zerriss.


    „Val Joutsen und ihre Truppe hatten etwas, das ich will, etwas, das ich brauche. Und ich will es jetzt. Sie werden mir sagen, wen ich anrufen muss, und ich werde ihnen sagen, dass sie mir den Gegenstand im Austausch für Sie bringen sollen“, erklärte sie Nina, und das grelle Licht über ihr warf einen Schatten auf ihr schlankes Gesicht, der die Form eines Schädels hatte. Ein ausgesprochen makaberer Anblick. „Sie wissen schon, ganz wie im Film.“


    „Das ist alles?“, spielte Nina das Spiel mit, auch wenn sie sich vollkommen bewusst war, welchen Ruf der rote Drache hinsichtlich der gnadenlosen Beseitigung nutzloser Waren hatte. Warum sollte sie Nina am Leben lassen, wenn sie erst einmal die Phiole hatte?


    „Das ist alles, meine Liebe“, sagte Lita und ging behende neben ihr in die Hocke. Einen kurzen Augenblick lange hätte Nina schwören können, dass etwas neben Litas Knie gezuckt hatte, als das Kleid ein wenig hochrutschte, doch nachdem sie geblinzelt hatte, sah sie nur Litas Knöchel und schmutzige Füße, die unter dem Saum ihres roten Kleides hervorlugten. Mit eindrucksvoller Beobachtungsgabe nahm die Historikerin kleine Details über ihre Gegnerin wahr, ganz besonders die frischen Schnittwunden an ihren Fußsohlen.


    „Wonach suchen Sie?“, fragte Nina. Ihre Stimme zitterte vor Kälte.


    „Die Vision von Kvasir, wie Sie wissen dürften. Ich bin mir sicher, dass die Bruderschaft sie über alles informiert hat, während sie ihnen die Füße geleckt haben“, zischte sie durch die letzte Rauchwolke ihres sterbenden Zigarillos. Sie schnippte ihn zu Boden und drückte ihn mit dem nackten Fuß aus. Nina zuckte dabei zusammen, doch sie bemerkte, dass das Gesicht ihrer Geiselnehmerin nicht die Spur von Unbehagen zeigte, als sie sie aus ihren eisblauen Augen anstarrte. Die hübsche Historikerin war nicht dumm. Sie erkannte eine Warnung, wenn sie sie sah.


    „Ich habe keine Angst vor Ihnen“, erklärte sie Lita und unterdrückte dabei das Zittern in ihrer Stimme so gut es ging.


    Lita lachte. Sie klang ehrlich amüsiert, ohne jegliche Rivalität oder Einschüchterung.


    „Das ist süß, meine Liebe“, sagte sie und verweigerte Nina damit den Krieg. „Doch ich habe Sie nicht hierher gebracht, um Ihnen Angst zu machen. Halten Sie bitte Ihre Abwehrhaltung in Schach. Fordern Sie meine Toleranz nicht heraus. Ich will die Phiole, und Sie werden Ihre Freunde anrufen, damit sie sie mir bringen“, seufzte Lita. Sie saß auf dem Boden und wartete wie ein gelangweiltes Schulmädchen auf Ninas Antwort.


    „Und wenn ich mich weigere?“


    „Meine Güte, Herzchen. Ich hatte sie für intelligent gehalten. Was genau an meiner Bitte haben Sie nicht ganz verstanden?“ Lita kicherte. Nina musste zugeben, dass es ein nicht sonderlich erfolgreicher Versuch war, ihr zu trotzen, der sie nicht sonderlich intelligent aussehen ließ. Sie wollte sich schnell davon erholen und die Dinge in die Wege leiten. Mit Worten Ping-Pong zu spielen war nur eine Zeitverschwendung und kindisch obendrein.


    „Geben Sie mir ein Telefon und eine Adresse“, forderte sie.


    „Ha!“ Lita klatschte kichernd in die Hände und stand, ohne sich auf ihre Hände zu stützen, vom Boden auf. Das sah unnatürlich aus. Sie zog ihr Handy aus einer kleinen, versteckten Tasche in ihrem Kleid und reichte es Nina durch die Gitterstäbe.


    Versuch keine Spielchen mit der, warnte Nina sich selbst, als die Verlockung, die Hand ihrer Geiselnehmerin zu packen, anstieg und Adrenalin in ihre Adern entließ.


    Lita legte ihre schlanken Hände um die Gitterstäbe, lehnte sich vor und drückte ihr betörend schönes Gesicht dagegen. Die Haare aus dem Gesicht geschoben und das Gesicht zwischen den eisernen Gitterstäben isoliert, bemerkte Nina, dass ihre Gegnerin jugendlich wie eine Zwanzigjährige war. Vals Aufzeichnungen zufolge war Professor Lita Røderic ein Mitglied der Thulegesellschaft und irgendwie in Ahnenerbe verwickelt, eine Forschungseinrichtung der SS, deren letztes Mitglied nachgewiesenermaßen irgendwann Mitte der vierziger Jahre gestorben war. Nina betrachtete ihr Gesicht während sie Sams Nummer wählte, und sie hätte dabei schwören können, dass Litas Haut schwach leuchtete.


    


    


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Terry wartete dringend darauf, dass Gunnar den Anruf annehmen würde, nachdem er mit zitternden Händen die Nummer gewählt hatte. Er war nicht stark genug, Sams leblosen Körper aufs Sofa zu ziehen, darum hatte er ein Kissen und zwei Decken in die Küche gebracht und ihn zugedeckt.


    Am anderen Ende der Leitung meldete sich plötzlich eine tiefe Stimme und stellte sich als Gunnar vor.


    „H-Hallo? Mein Name ist Terry, und ich bin ein Freund von Sam Cleave…“


    „Ja?“


    „Sam ist zusammengebrochen und hat gesagt, dass ich Sie sofort anrufen soll.“ Terry verzog das Gesicht als er bemerkte, wie dumm das in Gunnars Ohren klingen musste.


    „Was meinen Sie mit – er ist zusammengebrochen? Ist er betrunken?“, fragte Gunnar und klang dabei verärgert.


    „Ich fürchte, er ist vergiftet worden, von etwas in einem… einem…“, der Barkeeper hob das Fläschchen auf, aus dem er ihre Drinks eingegossen hatte und betrachtete es genau, während er zu erklären versuchte „… einem alt aussehenden, silbernen Behälter. Er war wirklich sauer auf mich. Er sagte, ich hätte ihn umgebracht. Dann hat er gesagt, dass ich Sie anrufen soll. I-ich weiß wirklich nicht, warum… aber… er hat gesagt, dass ich sie anrufen soll!“


    Eine lange Pause folgte, doch Terry konnte mehrere Personen im Hintergrund sprechen hören, als ob sie über den Anruf diskutierten. Dann kam eine Frau ans Telefon. „Hör zu, kannst du ihn nach Newington bringen?“ Es war Erika, die neue Anführerin der Bruderschaft.


    „Ähm… es regnet wie verrückt. Ich weiß nicht, ob ich bei dem Wetter fahren kann“, antwortete Terry und sah dabei den faulen Kater an, der friedlich zusammengerollt schlummerte, frei von jeglicher menschlicher Sorge. Er hätte gerne die Zeit um eine Stunde zurückgedreht, um selbst wieder im selben, sorgenfreien Zustand zu sein. Jetzt war er genau dem Gegenteil ausgeliefert – wahrscheinlich hatte er Totschlag begangen und würde die nächsten 10 oder 20 Jahre seines Lebens hinter Gittern verbringen. Sein ganzer Körper kribbelte vor Panik, als die Frau ihre Stimme hob und sagte, „Dann ist er so gut wie tot! Es ist deine Entscheidung – stell dich dem Regen, oder du hast eine Leiche zu entsorgen!“


    Das war genug für Terry.


    Vierzig Minuten später, nachdem er seinen Vater von Sams Telefon aus angerufen hatte, kam er mit Sam auf dem Rücksitz vor dem Herrenhaus an. Terry hatte Dugal angerufen, wie von Sinnen gezetert, gebeten, den Pub zu schließen und ihm mit dem sterbenden Mann zu helfen. Dugal hatte seinen Sohn noch nie so aufgebracht erlebt, und da er wusste, in welchem Zustand Sam gewesen war, als er den Pub verlassen hatte, nahm er an, dass sich der Journalist ins Koma getrunken hatte. Doch was er sah, als Terry die Tür öffnete, hatte er nicht erwartet. Dugal verlangte nicht einmal eine Erklärung, als er den Zustand seines alten Bekannten sah, auch wenn Terry ihn über Sams Bitte informierte, dass er einen Mann namens Gunnar anrufen sollte. Als Terrys Vater das Gefäß sah, spürte der alte Schotte einen Knoten in seinem Bauch. Er nahm an, dass der Inhalt in Anbetracht des offensichtlichen Alters des Fläschchens vielleicht wirklich alt gewesen war und Sam vergiftet hatte.


    Doch da war noch etwas anderes, das er nicht wirklich greifen konnte, etwas unterschwellig Böses, das er spürte, als er das schöne, silberne Stück zum ersten Mal sah. Er roch daran, doch er konnte den Geruch nicht einordnen. Es musste etwas Starkes sein, soviel wusste er. Dugal nahm an, dass es eine gute Idee war, das Gefäß zu Sams Freunden zu bringen, für den Fall, dass sie wissen wollten, womit er vergiftet worden war.


    Terry hämmerte an die Eingangstür des riesigen Hauses, während Dugal Sam über der Schulter trug.


    „Bringt ihn rein“, sagte der große Biker, der die Tür öffnete. Das Haus hinter ihm war voller Menschen.


    „Habt ihr ne Party?“, stöhnte Dugal unter Sams Gewicht.


    „Nein, wir leben im Augenblick hier“, sagte Gunnar schlicht, „Komm, bring ihn schnell zu dem Bett da drüben. Erika! Erika, Sam ist hier!“ Gunnar führte sie in eines der freien Zimmer im Erdgeschoss. Es war ein kleines Zimmer, das gerade groß genug war für ein Bett und einen Nachttisch mit einer Lampe.


    „Die leben alle hier?“, flüsterte Dugal seinem Sohn zu, der absolut fasziniert war von der Gemäldesammlung mit den nordischen Motiven, die an den Wänden hingen. Wie ein erstauntes Kind folgte er seinem Vater in das Zimmer und schenkte Sam kaum mehr Beachtung. Erika folgte ihnen. Sie war eine beeindruckende Frau, doch ihre Augen waren sanft.


    „Ist Nina bei euch?“


    „Nein, wer ist Nina?“, fragte Dugal, doch Terry erinnerte sich an den Namen. Das war die Frau, die er zuerst hatte anrufen sollen.


    „Vergiss es, ich dachte, sie war bei Sam“, antwortete sie.


    Sehr ernst und streng forderte Erika die beiden Männer auf, so detailliert wie möglich zu erzählen, was passiert war. Als sie ihr alles erzählt hatten, schüttelte sie den Kopf und legte die Hand auf Sams Stirn. Sie fragte nach der Phiole. Sie war leer. Unterdrücktes Entsetzen huschte über Erikas Gesicht.


    „Ihr könnt jetzt nach Hause gehen“, sagte sie zu Dugal und Terry.


    „Woher wissen wir, dass er wieder gesund wird, Miss?“, fragte Dugal, entschlossen zu bleiben und sicherzugehen, dass Sam wieder in Ordnung kam.


    „Wenn wir nicht tun, was notwendig ist, wird er innerhalb der nächsten Stunde sterben, also bleibt, geht, was auch immer. Ich würde es allerdings vorziehen, wenn ihr uns nicht im Weg steht, während wir Sam helfen“, sagte sie eindringlich, während sie vier der Frauen zu sich rief, um ihr zu helfen. Zwei der Männer kamen, um Sam vom Bett hochzuheben. Terry hielt Sams Handy fest in der Hand. Plötzlich vibrierte das Gerät, doch er wusste nicht genau, wie man mit diesem Modell umging.


    Auf dem Bildschirm blinkte es: 1 ungelesene Nachricht - Nina


    Terry war erleichtert, dass sie eine SMS geschickt hatte. Jetzt konnte er ihr von Sam berichten, wie er es ursprünglich gewollt hatte. Sobald er es geschafft hatte, die Nachricht zu öffnen, wollte er sie zurückrufen.


    „Kommt, kommt“, sagte Alex. Er streckte seine muskulösen Arme aus, um die beiden Männer aus dem Zimmer zu führen. „Ihr könnt hier mit uns warten. Lasst die Frauen sich in Ruhe um Sam kümmern. Wie wär’s mit einem Bier?“


    Die Sleipnir Jungs gingen alle wieder zurück ins Haus, und Gunnar schloss die Tür.


    Wie das Brüllen tausender Ozeane grollte der Donner hoch über dem Himmel von Edinburgh. Grelle Blitze schossen durch die dicken Wolken und erleuchteten die Gesichter, die sie formten. Regen ergoss sich über die Stadt und ertränkte die Wiesen. Die Straßen standen unter Wasser, und wo immer eine Senke war, bildeten sich tiefe Pfützen. Entlang der Bürgersteige strömten kleine Bäche auf die Gullydeckel zu, wo sie in die Tiefe stürzten. Die Fenster klapperten unter der Last des Sturms.


    Es war eine gute Nacht für eine Zeremonie und die Seiðkona konnte sich glücklich schätzen. Die Götter waren schon da. Heute Nacht mussten sie nicht erst gerufen werden. Im Donner, in der Erde, im peitschenden Wind und dem rauschenden Wasser machten sie ihre Anwesenheit bekannt.


    Sie entschieden sich dazu, die Feuer, die sie brauchten, im Schutz des hohen Schuppens zu entfachen, in dem die Stahlrosse der Sleipnir ruhten.


    Draußen im Garten versammelten sich die neun Frauen der Bruderschaft. Sie legten Sam im Schutz der Nacht und der hohen Bäume, die das Grundstück umgaben, für das Ritual in einen Kreis aus aufgetürmten Steinen. Drei Feuer wurden entfacht. Entlang des Kreises markierten die drei Spitzen eines unsichtbaren Dreiecks die Stellen, an denen sie entfacht wurden. Sie legte Sams nackten Körper in die Mitte. Von seinem attraktiven Äußeren unbeeindruckt, zeichneten die Frauen, die der Seiðkona halfen, mit einer Paste aus Cayennepfeffer und Schwefel Sigillen auf Sams Körper, gossen frisches Wasser über seine Haare und deckten seine Augen mit runden Kupfermünzen ab, eine für jedes Auge. In die Münzen waren dieselben Symbole eingeprägt, wie die, die sie auf seinen Körper malten. Sie salbten seine Stirn mit dem Valknut, einem der Symbole des großen Gottes der Wikinger, Odin.


    Erika beherrschte die Kunst des Seiðr seit ihren späten Zwanzigern, und sie führte die Zeremonie, um Sam aus der Gefahr des Wachwandelns zurückzubringen. Gekleidet in einen blauen Umhang mit Kopfschmuck aus Fischbein und Rosshaar, betrat Erika, die Seherin, das Dreieck aus drei gebogenen Linien, die miteinander verflochten waren, wie ein Triqueta miteinander verschlungen waren, wo Sams schlummernder Körper lag, der vom Schweiß glänzte. Selbst unter der Wut des kalten Sturms blieb sein Fieber hoch und sein Herz raste.


    Das war gefährlich für jemanden wie ihn, der nicht in die Kunst von Odin und Freya eingeweiht war, der beiden Gottheiten, von denen bekannt war, dass sie diese Zauberkunst in längst vergangenen Zeiten praktiziert hatten. Die Neun, die den Angriff mit Val angeführt hatten, die mächtigen Frauen der Bruderschaft, standen um ihn herum. Neun war die Zahl der Töchter Odins, Walküren genannt, jener Frauen, die die auf dem Schlachtfeld Gefallenen auswählten, jene Frauen, die über die Schlachtfelder zogen und die tapfersten Männer suchten, die es wert waren, im Kampf zu sterben und zu Odin nach Walhalla aufzusteigen. Die Zahl neun kam immer wieder vor.


    Erika, die Seherin, blickte wiederholt in Richtung Haus, in der Hoffnung, dass Alex nicht aus einem der Fenster zusah. Die Jungs wussten, dass die Riten der Bruderschaft heilig waren, und dass diese uralten Praktiken manchmal sexueller Natur waren. Sie respektierten es, doch Erika wollte nicht, dass ihr Mann dabei zusah, wie sie ihre Beine über einem nackten Mann spreizte, egal, was die Umstände waren.


    Doch bald musste sie sich darauf konzentrieren, Sam aus dem Zustand des Wachwandelns aufzuwecken, bevor es seinen Verstand zu Brei machte und ihn für den Rest seines Lebens zu einem sabbernden Häufchen Elend machte. Erika nahm ihren zeremoniellen Stab und stand über Sam, während das wilde Wetter ihr blondes Haar statisch auflud und ihren Kopf umlodern ließ. Die Neun knieten nieder und begannen, zu singen. Eine der Frauen fing an, rhythmisch auf eine zeremonielle Trommel einzuschlagen. Der krumme Stock, den sie dazu benutzte, die Haut der Trommel zum Schwingen zu bringen, weckte einen hohlen Ton, der sogar den Donner übertönte. Unter ihrem Rhythmus sangen ihre Stimmen ein Gebet, um Erika in Trance zu bringen und konzentrierten dabei ihre Energie auf das Innere des Kreises.


    Sie schloss ihre Augen und sank auf Sam hinab. Sein Körper brannte unter ihrer Haut, und sie erkannte, wie nah er durch das Fieber, das die Flüssigkeit ausgelöst hatte, an die Schwelle des Todes gekommen war.


    Die Böen heulten unaufhörlich und übertönten manchmal sogar den Gesang der Frauen; doch mit jeder Strophe, die sie wiederholten, sprachen sie die Worte, die Erika in Sams Wachwandel bringen würden, lauter. Ihr Haar bedeckte sein Gesicht und fiel auf den Boden, als sie ihre Stirn auf seine legte, und ihr Kopfschmuck das Valknut auf seiner Haut traf. Sofort strömte die Energie zwischen ihnen, ein Blitzschlag aus Adrenalin, der durch ihrer beider Körper schoss, eine elektrische Ladung so leicht, dass nur das Gehirn es spüren konnte. Erikas Bewusstsein verschmolz mit dem von Sam in einem meditativen Zustand, der sie aneinander band. Mit einem plötzlichen Ruck fiel ihr Körper schlaff auf seinen, während der Gesang der Frauen um den Kreis mit jeder Wiederholung der Beschwörung lauter wurde. Mit jedem Vers klangen sie feindseliger, inniger ins Gebet versunken, damit die Götter ihrem Gebet Beachtung schenken würden und nicht vergaßen, dass die Seiðkona das Wachwandeln noch nicht beendet hatte. Wenn ihr Gesang aus irgendeinem Grund aufhören oder leiser werden würde, wäre die Seiðkona in der jenseitigen Welt verloren, und ihr Körper würde innerhalb weniger Stunden sterben.


    Im Inneren des Hauses tranken Dugal und Terry ein Bier mit Gunnar. Zuerst beschränkten sie sich auf Smalltalk, doch Dugal hatte die eigenartige Atmosphäre bemerkt, die diese Leute umgab. Sie sahen aus wie die typischen Gäste seiner Bar, ungehobelte Männer, die lautstark miteinander stritten und derbe Witze rissen, doch etwas an ihnen war ungewöhnlich.


    „Gunnar, ich muss es wissen. Was ist mit Sam los?“, fragte er auf halbem Weg durch das zweite Bier. Terry erstarrte. Er glaubte nicht, dass es sonderlich schlau war, so neugierig zu sein, doch er brannte genau wie sein Vater auf eine Antwort. Mitten im Schluck hielt der Witwer kurz inne, und seine Gäste hielten den Atem an. Ein angespannter Augenblick verging, da sich keiner von ihnen der Grenzen bewusst war; doch dann blinzelte Gunnar und stellte die Flasche ab. Zögerlich, normale Menschen in die geheimen Kriege alter Kulte und Rassen einzuweihen, musste er einen Augenblick lang nachdenken, was die Konsequenzen wären, wenn sie die Wahrheit erfuhren.


    Mit eher dummem Gesichtsausdruck warteten Terry und Dugal, und Gunnar hätte fast über ihr komisches, kindliches Interesse gelacht.


    Sollte er es ihnen sagen? Auf ihn wirkten sie nicht gerade sonderlich intelligent, was tiefschürfende, mythische Dinge anbelangte. Er hielt sie für anständige Männer mit gutem Charakter, doch kaum geeignet zu wissen, in was Sam verwickelt war.


    Bevor er eine Entscheidung treffen konnte, klingelte Sams Telefon. Durch das fremde Gefühl in seiner Hosentasche aufgeschreckt, sprang Terry auf, und wusste nicht, was er denken sollte, doch dann erinnerte er sich daran, dass er Sams Telefon eingesteckt hatte. Er hatte sich keinen Reim auf Ninas Nachricht machen können, die aus nur einem Wort bestand, gefolgt von Nachricht unvollständig übertragen, darum nahm er den Anruf an, auch wenn die Rufnummernerkennung unterdrückt war.


    „Hallo?“


    „Wer ist da?“, fragte die Stimme einer Frau. „Wo ist Sam?“


    Wow, du verschwendest keine Zeit mit Nettigkeiten, was? dachte er angesichts der knappen Reaktion der Frau, doch er antwortete höflich. „Sam schläft, Lady. Wollen Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?“


    „Hören Sie zu. Ich hab keine Zeit für diesen Blödsinn. Bitte. Bitte holen Sie Sam ans Telefon. Sagen Sie ihm, dass Nina dran ist.“ Terry besaß weder eine sonderlich ausgeprägte Intuition, noch Intelligenz, doch er konnte die Unruhe in ihrer Antwort erkennen, als ob sie bestürzt war.


    „Oh!“, lächelte er. „Nina! Er hat mir gesagt, dass ich Sie…“


    Gunnar nahm ihm das Telefon aus der Hand und rief ins Mikrophon. „Nina? Nina, wo zum Teufel bist du? Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht!“


    „Gunnar?“, fragte sie. „Ich muss ganz dringend mit Sam sprechen!“ Gunnar legte die Stirn in Falten. Ninas Stimme klang anders als sonst. Verängstigt.


    „Guten Abend“, begrüßte eine heisere Frauenstimme Gunnar. Er wusste sofort, mit wem er sprach, und sein Herz setzte einen Moment lang aus.


    „Was wollen Sie von Dr. Gould?“, fragte Gunnar ruhig. So wütend er auch darüber war, mit dieser schändlichen Person vom Orden der Schwarzen Sonne zu sprechen, durfte er nicht vergessen, dass sie Nina hatte, und wenn er zuließ, dass seine Wut die Kontrolle übernahm, konnte er sie in ernste Gefahr bringen.


    „Ich will die Vision von Kvasir. Bring mir die Phiole, und du kannst dein Schoßkind haben. Um die Angelegenheit… persönlicher zu gestalten“, seufzte sie wie eine zischende Kobra, „… werden wir Gesandte schicken, damit wir uns nicht von Angesicht zu Angesicht treffen müssen. Wie klingt das?“


    „Oh mir macht es nichts aus, Ihnen von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Ihre Schönheit ist geradezu legendär“, in seiner Stimme brodelte der Hass, und sie war intelligent genug, um ihn hinter dem falschen Kompliment herauszuhören.


    „Genau wie die deiner Frau. Oh, zu schade nur, dass ein Großteil dieser Schönheit auf dem Teer der Dalkeith Road geblieben ist“, antwortete sie mit einem Tiefschlag, der Gunnar mitten ins Herz traf. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals, und aus dem Nichts tauchten die Erinnerungen an Vals letzte Minuten wieder auf – ihr aufgeschürftes Gesicht, als sie in seinen Armen gestorben war. Er konnte immer noch den Gummi in ihren Haaren riechen. Seine Tränen trafen ihn unvorbereitet, und er konnte sich der überwältigenden Trauer dieser frischen Wunde nicht widersetzen.


    „Bist du noch da, Gunnar?“, fragte sie mit markerschütternder Bosheit in der Stimme.


    Er fasste sich, verärgert über die zwei Barkeeper, die zusahen, wie seine Augen feucht wurden.


    „Ich bin hier. Wen schicken Sie, um sich mit meinem… Gesandten zu treffen?“, knurrte er und stimmte damit zu, ihr Spiel zu spielen. In Gedanken hatte er bereits Alex ausgewählt – oder Sam, falls er überleben sollte. Es wäre angemessen, wenn Sam Nina abholen könnte.


    „Ich schicke Slokin, und du?“, fragte sie.


    „Sam Cleave.“


    „Gut. Slokin und Cleave treffen sich morgen früh um sieben. Cleave kann Nina haben, wenn Slokin sicher ist, dass der Inhalt der Phiole echt ist. Beide kommen allein zu dem Austausch“, befahl sie ganz ihrer autoritären Art entsprechend.


    „Ich komme Ihnen nicht dumm, wenn Sie mir nicht dumm kommen.“


    „Das ist korrekt, Gunnar“, lächelte sie. „Port Edgar Yacht Club, westlich von Forth Road Bridge. Verspäten Sie sich nicht, sonst ist Nina…“, sie wartete, doch er sagte nichts, darum kicherte sie. „…verstanden?“


    Er legte auf, denn er konnte ihre kranken Andeutungen nicht mehr ertragen. Gunnars Augen brannten immer noch von seinem Kampf gegen die gnadenlose Traurigkeit.


    „Wer war das?“, fragte Terry.


    „Eine Hure, mit der ich ein Date habe“, sagte Gunnar ausdruckslos, denn die Meinung der beiden Männer war ihm egal.


    Ein heftiges Krachen zerriss den Himmel, als die Elemente im Schoß der Wolken aufeinandertrafen, und brachte die Fenster unter dem Zorn des Donners zum Erzittern.


    „Jesus! Mein armes Herz!“, keuchte Dugal, erschrocken über den plötzlichen Donnerschlag.


    „Thur uiki!“, riefen Alex und zwei andere Männer, während sie ihr Bier hoben. Gunnar konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und hob seine Flasche.


    „Was bedeutet das?“, fragte Terry.


    „Möge Thor uns segnen“, sagte Gunnar und trank einen ansehnlichen Schluck aus der Flasche Flying Dutchman in seiner Hand.


    Die Hintertür flog auf, und die Frauen kamen herein, quietschend vor Freude, während sie einander aus dem Weg schoben, um zuerst ins Trockene zu kommen. Hinter ihnen trat eine größere Gestalt durch die Tür. Sams klatschnasser, wohldefinierter Körper zitterte vor Kälte. Den blauen Umhang hatte er sich um die Hüften gewickelt. Davon abgesehen hatte er nur ein scheues Lächeln im Gesicht.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 24


    


    Die Festung wurden fast vollständig von einem dicken Nebelschleier verschluckt die von Loch nan Cinneachan in Richtung Osten zogen. Im Westen, nicht allzu weit entfernt, erstreckte sich die Küste von Coll entlang den Mauern der alten Festung aus dem 15. Jahrhundert, die einst einem Wikingerfürsten gehört hatte, bevor dieser im Kampf gegen einen schottischen Clan um Coll selbst fiel.


    Die Inneren Hebriden waren für Lita der ideale Ort für eine temporäre Unterkunft, während sie sich darum bemühte, Walhalla zu finden und die Macht, die darin eingesperrt war.


    Ninas Zustand verschlechterte sich rapide. Ausgehungert rief sie nach jedem, der sie mit Essen und einer Decke versorgen könnte. Ihre Haut war gefühllos geworden, da die eisige Kälte in ihren Körper eingedrungen war. Sie begriff nun, dass Sam die Nachricht wahrscheinlich nicht bekommen hatte und wusste nicht, wer der Mann war, der ihren Anruf auf Sams Telefon beantwortet hatte. Sie sorgte sich deswegen, denn sie wusste nicht, wo Sam war und warum er ausgerechnet zur selben Zeit, als sie gekidnappt worden war, nicht zu sprechen war. War auch er gekidnappt worden? Hatte Lockhart auch herausbekommen, wo Sam sich aufhielt?


    Der Gedanke machte ihr Angst. Wenn Hunger und Kälte Litas normalem Umgang mit ihren Gefangenen entsprach, dann musste Sam ebenfalls in großer Gefahr schweben. Nie zuvor, nicht einmal auf dem Berg in Tibet, bei ihrer Expedition auf der Suche nach der Heiligen Lanze, hatte sie sich dem Tod so nahe gefühlt. Selbst dort, mit einer Waffe am Kopf, hatte sie einen gewissen Trotz verspürt, einen gewissen Trost, nicht alleine sterben zu müssen. Zumindest wären Sam und Purdue bei ihr gewesen, wenn sie gestorben wäre; doch hier war sie vollkommen vergessen, und der einzige, der sie retten konnte, war Vals Mann – sollte es ihn überhaupt interessieren. Sie gehörte ja nicht zur Bruderschaft, und sie hatten keinerlei Verpflichtung, sie aus Litas Hand zu retten, besonders nicht im Austausch gegen das Objekt, das sie so scharf bewachten.


    „Hallo?“, schrie sie. „JEMAND SOLL MIR ETWAS ZU ESSEN BRINGEN!“


    Sie hatte schon zuvor gerufen, dann geschrien, doch jetzt waren es schon drei Tage, seitdem man sie hier eingesperrt hatte, und alles was man ihr in der Zelle gelassen hatte, waren zwei Fünf-Liter-Kanister mit Wasser. Man brachte ihr kein Essen, nicht einmal Brotkruste, und alles was sie hatte, um sich zuzudecken, war ihre Jacke und ein Laken von ihrem dreckigen Bett. Jetzt begann Nina zu begreifen, dass ihr Leben wirklich in Gefahr war. Wenn sie nicht beim Austausch getötet werden würde – der geradezu zum Scheitern verurteilt war, dann würde sie hier, in diesem Käfig sterben. Ihr war zum Weinen zumute, doch es kamen keine Tränen. Das war die Art, auf die ihr Körper ihr klarmachte, dass sie ganz und gar nicht in Ordnung war.


    Wenn sie ehrlich war, glaubte sie nicht, dass es überhaupt einen Austausch geben würde. Lita war bösartig genug, Nina zu nehmen und sie in ein gottverlassenes Loch in einer vergessenen Festungs-Anlage zu werfen, wovon es so viele überall im Norden Schottlands und auf den Inneren und Äußeren Hebriden gab.


    Sie war nur ein Handelsgut, doch Lita hatte keinerlei Interesse, sie jemals gehen zu lassen. Diese intrigante, rothaarige Schlampe benutzte wahrscheinlich Ninas bisschen Bedeutung, um die Bruderschaft aus der Reserve zu locken, doch ein schreckliches Gefühl befiel sie, als sie sich daran erinnerte, dass ihre einzige Freundin innerhalb des geheimen Ordens tot war.


    Nina hatte weder einen Wert noch einen Fürsprecher in ihren Reihen, und wenn Sam die Phiole zu ihrem Haus gebracht hatte, hätten sie es ohnehin sicher in ihrem Besitz.


    Warum sollten sie die Phiole für sie eintauschen? Erleichtert über das warme Brennen in ihrer Nase und ihren Augen, war Nina dankbar, als sie endlich weinen konnte. Die zierliche Nina Gould beugte sich auf dem Bett vor und weinte bitterlich darüber, dass sie hier langsam in Einsamkeit und Angst sterben sollte. Und zusätzlich zu all ihren schmerzhaften Erkenntnissen, trauerte sie bereits um Sam, denn sie ging davon aus, dass sie ihn nie wieder sehen würde. Aus irgendeinem Grund konnte sie den Gedanken nicht loswerden, dass sie den Mann, der ihr so ans Herz gewachsen war, in dessen Gegenwart sie sich so wohl fühlte, nie wiedersehen würde. Es schmerzte sie sogar mehr als ihr Schicksal in den Händen des sadistischen Ordens der Schwarzen Sonne und seiner unheilvollen Mittel zu sein.


    Eine weitere Stunde verging, und immer noch kam niemand. Ninas einzige Gesellschaft waren die Schatten der Geister, die im Bruchstein lebten, dort eingeprägt in ihren intensivsten Momenten. Da in der ganzen Anlage niemand außer ihr war und sie sich vollkommen verlassen fühlte, schrie Nina laut auf. Ausgesetzt wie sie war, bebte ihre Stimme von tiefer Angst, als sie ihren Gefühlen freien Lauf ließ und zwischen dem Schluchzen kaum atmen konnte.


    In der Umarmung des weißen Nichts draußen, konnte sie verrottende Pflanzen und brackiges Wasser riechen. Im stetigen Wettstreit mit dem Gestank strich ihr der Wind vom Meer her übers Haar, als ob er Mitleid mit ihr hätte. Mit jedem Schluchzen, das sie in verlorenem Bedauern ausstieß, heulte der Wind, als antwortete er auf ihr Flehen. Sie hielt es für einen grausamen Zug der Natur, das zu tun. Der Wind pfiff spöttisch nach ihr und wartete geduldig wie ein treuer Diener darauf, ihre Seele davonzutragen, wenn sie sich entschied, sie aufzugeben.


    Schließlich wurde ihr alles zu viel, und sie wurde von ihrer Wut überwältigt. Nina konnte nicht fassen, dass sie so sterben sollte.


    Plötzlich wusste sie Professor Matlocks Bevormundung zu schätzen, der so lange der Fluch ihrer Existenz gewesen war. Sie würde alles tun, um jetzt in seiner herablassenden Gegenwart zu sein. Oh, sie wäre bereit, alles zu geben, um jetzt durch die Flure der Uni laufen zu können, und von der frauenfeindlichen Hand der Vorstände und Dozenten unterdrückt zu werden. Sie hatte immer noch so viel zu geben, mit ihrem umfangreichen Wissen und ihren Verbindungen, einem ordentlichen Geldbetrag, den sie jetzt zweimal jährlich aus Purdues Vermögen bekam, ganz abgesehen von all den höllischen Situationen, aus denen sie gerade so mit dem Leben davongekommen war, von denen sie erzählen konnte.


    Wie oft war es für sie und Sam knapp geworden, an Orten, an die sich Gott nicht einmal verlaufen würde? Wie vielen kranken Irren waren sie begegnet, und doch war es ihr und Sam immer gelungen, ihnen zu entkommen. Wenn sie mit Sam zusammen war, hatte sie einen unleugbaren Partner, einen grenzenlos loyalen Freund, einen liebevollen…


    „Mein Gott, Mädchen, hast du Lungen!“ Litas Stimme erklang in ihrem Käfig aus Mauern und Eisen. Nina blickte überrascht auf. War es eine Halluzination, ausgelöst durch ihren Hunger, oder stand Lita wirklich vor ihr?


    „Lita?“


    „Ja, Dr. Gould, die eine und einzige.“


    „Du bist gekommen!“ Nina klang fast glücklich, die rachsüchtige Harpyie zu sehen.


    „Wie könnte ich nicht? Herrgott! Du hast die ganze Nacht wie eine Hündin geheult! Selbst eine Todesfee könnte bei deinem gottlosen Gekreische neidisch werden!“, warf Lita der schwachen Frau hinter den Gittern entgegen, und mit unnatürlicher Stärke schlug sie ihre Hände gegen die eisernen Gitterstäbe und ließ sie im Stein erzittern. Ihre Grausamkeit spiegelte sich in ihrem Gesicht wider, das vom Hass auf die kleine Historikerin verzerrt war.


    Zwischen zusammengebissenen Zähnen spie Lita hervor, „Oh, kleiner, kleiner Dorn in meinem Auge. Ich würde zu gerne dein verdammtes Gesicht von deinem Schädel nagen… ohne Salz oder Rum, einfach so.“ Sie stieß ihre langen, dünnen Arme durch die Gitterstäbe und zwickte Nina schmerzhaft mit ihren Krallen in die Wange. Die finstere Veränderung ihres Tonfalls und ihr heftiger Griff waren eine schockierende Warnung für Nina – Lita war vollkommen labil. Es beunruhigte sie nicht nur, doch wie schon zuvor konnte Nina nicht leugnen, dass Lita etwas Übermenschliches umgab, auch wenn sie es nicht genau definieren konnte.


    Das rote Leuchten ihrer Mähne strahlte im Licht als sie davonstürmte, und Nina hörte, wie sie jemandem im Flur zurief, „Geh füttre das Hündchen, ja? Verdammt nochmal, ich hab nicht die Geduld für diesen sentimentalen Scheiß! Ich bin dann bei Lockhart.“


    Nina keuchte. Lockhart war hier?


    Einer von Litas Männern, ein kleiner und dicklicher, italienisch aussehender Bursche, kam mit einer Kombisonde zu ihrer Zelle gewatschelt, an deren Spitze irgendein Infrarot-Gerät montiert war. Er schwang sie wie einen Zauberstab entlang der Gitterstäbe und plötzlich schwang die Front ihrer Zelle auf.


    Einen Augenblick lang war sie so fasziniert von der Technik, dass sie vergaß, dass sie endlich die schreckliche Kammer verlassen konnte.


    „Kommen Sie Doc, essen Sie was“, sagte er mit einstudiertem Ton, bar jeglicher Emotion. Doch es lag nicht daran, dass er keine besaß, es war lediglich ein Berufsrisiko, Gefühle bei der Arbeit für den roten Drachen und den Nazi-Wahnsinn zu haben.


    „Oh, danke. Danke!“, sagte Nina untypisch sanftmütig und stolperte dem Mann hinterher. Schwach vor emotionaler Erschöpfung und Hunger fiel Nina gegen ihn. Als er sie auffing und ihr aufhalf, konnte sie das Mitgefühl in seinen Augen sehen.


    „Danke“, wiederholte sie.


    „Gern geschehen, Dr. Gould“, antwortete er, behielt dabei jedoch denselben Tonfall bei. Doch sie spürte, wie der Handlanger den Arm unter ihren schob und sie stützte. Geschwächt wie sie war, fiel es ihr schwer zu laufen, und so ging er mit ihr den langen Flur entlang, der knöcheltief unter Wasser stand, zu einem kreisrunden Raum, in dem ein Tisch mit Essen nur für sie gedeckt war.


    „Warum gibt sie mir ausgerechnet jetzt etwas zu essen? Wenn sie mich verhungern lassen wollte…“


    „Fräulein Røderic wollte das nicht, Doktor“, flüsterte er ihr zu, als sie den überkuppelten Raum betraten. „Sie…“, er zögerte und sah sich um bevor er fortfuhr, „…sie vergisst Leute, und ihre… Gäste.“


    Nina runzelte die Stirn. Er stellte das seltsame Verhalten seiner Arbeitgeberin klar, „Fräulein Røderic ist die meiste Zeit über schrecklich beschäftigt, und manchmal vergisst sie einfach, wie schnell die Zeit vergeht. Sie hatte nicht vor, Sie hungern zu lassen. Sie ist nur ein wenig…“


    „Zerstreut“, Litas leises, heiseres Krächzen kam aus der dunklen Ecke auf der linken Seite, wo sie im Schatten eines antiken Mahagoni-Bücherschranks saß. Nina schrie erschrocken auf.


    „Madam, das war nicht, was ich sagen wollte“, sagte er, doch Lita bedeutete ihm zu schweigen und wies ihn an, Nina hinzusetzen. Er nickte. Als er die verängstigte zierliche Historikerin zum Tisch führte, zitterte seine Hand leicht unter ihrem Arm, und Nina sah ihn an. Er warf ihr ein schnelles, unbehagliches Lächeln zu, um sie zu beruhigen und half ihr beim Hinsetzen.


    „Bitte sag jetzt nicht, dass du Veganerin oder Frutarier oder sonst irgendeiner dieser unerträglichen Weicheier bist, die glauben, dass alles Leben heilig ist“, schnurrte Lita, als sie ihre große, sinnliche Gestalt durch den Raum bewegte, um am Tisch Platz zu nehmen, auf dem zwei Teller mit sorgfältig ausgelegtem Silberbesteck auf roten Tischsets warteten.


    „Nein“, antwortete Nina schnell, nicht aus Respekt, sondern weil sie selbst diese hypersensiblen Mimosen auch nicht leiden konnte. „Zum Henker, nein. Ich esse so ziemlich alles, solange es mich dabei nicht anschaut oder ich nicht feststellen kann, was es ist.“


    „Großartig“, verkündete Lita mit ihrer tiefen Stimme, nun deutlich beeindruckt von ihrer Gefangenen.


    Nina war ausgehungert und wünschte sich, dass wenigstens ein wenig Brot auf dem Tisch wäre. Dann erinnerte sie sich jedoch wieder daran, wo sie war und dass sie Lita Røderic ausgeliefert war, einer psychotischen Schlampe der Extraklasse. Letztere Feststellung basierte auf der Ironie des Abends – als ihre große Geiselnehmerin innerhalb von nur 20 Minuten vom sabbernden Biest, das es nicht abwarten konnte, Nina zu fressen, zum genauen Gegenteil geworden war.


    Das Essen wurde serviert. Gegrillte Ente mit Cranberry-Sauce, Spargel, neuen Kartoffeln und Salat. Lita deutete wie eine harmlose Freundin in der High-School-Kantine auf den Salat und erklärte, „Ich war mir nicht sicher, was du magst, darum hab ich mich für grünen Salat entschieden. Ich hoffe, das ist ok?“


    Nina lächelte und nickte, vollkommen sprachlos von Litas plötzlich freundschaftlicher Art, und ihr Instinkt riet ihr, das Spiel so freundlich mitzuspielen, wie sie konnte. Sie war unglaublich neugierig auf das, was Lita mit ihr vorhatte, genauso wie sie wissen wollte, wie es um Sam stand. Doch über dem saftigen Fleisch, das ihren Hunger mit jedem Bissen schmerzlich stillte, und Litas Tendenz, wie ein Formwandler ihre Erscheinung zu ändern, entschied sie sich, freundlich und sanftmütig zu bleiben. Nina fühlte sich wie ein Omega-Wolf, der den Kopf tiefer gesenkt hielt als der Alpha-Wolf, um ihn milde zu stimmen, doch sie zweifelte nicht an der Gefahr, die von Litas Gegenwart ausging.


    Lita aß nicht. Stattdessen zündete sie eine Zigarette an und goss zwei Gläser mit Whisky ein. Wieder stellte Nina keine Fragen. Auf Litas Kleid waren ein paar rostig rote Flecken zu sehen, die sie nervös machten. Der Spott des Windes draußen hatte nicht nachgelassen, und er bauschte die Stoffbahnen an den Wänden des Raumes auf. Auf dem Stoff, der im Wind wehte, der durch das nackte Fenster ein Stockwerk über ihnen drang, war ein Rudel hungriger Wölfe abgebildet, die einen Elch zerrissen. Wie ein blindes Auge, schimmerte es vom leicht bedeckten Himmel, der die Dunkelheit erhellte.


    „Wieviel Uhr ist es? Ich habe jedes Zeitgefühl verloren“, fragte Nina. Ihre Uhr war kaputt gegangen, als sie auf dem Warriston Friedhof in ein Auto gestoßen worden war.


    „Ich weiß nicht“, sagte Nina gleichgültig. Ninas Blick begegnete dem netten Wachmann, der drei Finger hob, um ihr zu sagen, dass es 3 Uhr nachts war. Es war klar, dass Lita keinen geregelten Tagesablauf hatte oder das Konzept der Zeit nicht verstand. Vielleicht war es eine ihrer Macken oder vielleicht schlief sie einfach nicht. Das war eine verstörende Vorstellung – als ob sie nicht schon psychotisch genug war. Plötzlich richtete Lita ihre eisblauen Augen auf Nina, und starrte sie mit einem Blick an, der absolut keine Schlüsse auf ihre Absichten oder Laune zuließ und doch implizierte, dass sie irgendwie Ninas gedanklichen Vorwurf gehört hatte.


    „Du wirst versuchen, mich aufzuhalten. Nicht wahr, Nina?“, sagte Lita monoton mit regungslosem Gesicht. Ihre Worte ergossen sich wie in Zeitlupe aus ihrem grotesk höhlenartigen Mund und gaben dem Essen in Ninas Mund einen bitteren Beigeschmack. Um den Augenblick noch schlimmer zu machen, bemerkte Nina als Lita aufstand zum ersten Mal das Symbol der Schwarzen Sonne, die sich über die gewölbte Decke über ihnen erstreckte.


    Natürlich hatte sie gewusst, dass Lita mit dem Orden zu tun hatte, doch der Anblick des verhassten Symbols bestätigte ihr nur wieder die Hartnäckigkeit dieses allesverschlingenden, machttrunkenen Kults und seiner zahlreichen Mitglieder, die auf unterschiedliche Art und Weise alle durchgeknallt waren.


    „Was meinst du?“, fragte Nina unterwürfig.


    Lita versetzte ihr einen heftigen Schlag ins Gesicht, der Nina vom Stuhl auf den feuchten Steinboden warf. Ihre Knie brannten vom Aufschlag, und aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie Litas Untergebener zusammenzuckte, doch er besann sich eines Besseren und blieb wie angewurzelt stehen.


    „Was meinst du?“, äffte Lita sie mit der Stimme eines kleinen Mädchens verächtlich nach, dann holte sie aus und trat Nina in den Bauch, als sie versuchte, sich aufzurappeln.


    „Hol Slokin und Dr. Krantz!“, schrie sie. Nina musste sich übergeben und spürte, wie ihre Haut eiskalt wurde, als ein Ohnmachtsanfall die Kontrolle über ihre schwachen Muskeln ergriff. Der Boden, auf dem sie lag schien unter ihr nachzugeben, während das fürchterliche Symbol der Schwarzen Sonne sie wie eine gigantische schwarze Spinne einhüllte und von oben auf sie herabsank, um sie zu fangen. Im Flur hallten Schritte und betraten die Kammer, doch Nina konnte nur die Füße sehen, die sie umringten. Sie spürte, wie ihr Körper hochgehoben und auf den Esstisch gelegt wurde, auf dem nicht einmal 10 Minuten zuvor ein appetitliches Abendessen gestanden hatte.


    Slokins abstoßendes Grinsen kam ihrem Gesicht viel zu nah, und Nina konnte ihr eigenes unbehagliches und hoffnungsloses Stöhnen hören. Es klang wie das von jemand anderem, als ob Nina irgendwo in der Ecke des Raumes stand und zusah und furchtbare Geräusche ausstieß, die zu den Schmerzen des Opfers auf dem Tisch passten.


    Zu schwach sich zu wehren, sah Nina einen älteren Mann Mitte 60 in weißem Kittel mit Militärhaarschnitt, der sich über sie beugte. Er nahm sanft ihren linken Arm und drehte ihre Handfläche nach oben. Sie konnte nicht sehen, was er tat, doch Lita entfernte sich während Slokins kinderschänderartiges Grinsen ihr Übelkeit bereitete.


    Nina fühlte sich schrecklich allein. Sie fühlte sich wie in einer fremden Welt ohne einen Verbündeten, der die Tür öffnen und sie wieder in ihre eigene Welt einlassen konnte. Mit den Wölfen war sie nackt in einer verschneiten kalten Nacht ausgesperrt. Es begann als leichtes Jucken und wurde immer schlimmer, wie Säure, die sich in das Gewebe ihres Armes fraß, wurde die Haut ihres Armes bei vollem Bewusstsein abgezogen.


    „S-s…“, war alles, was Ninas taube Zunge formen konnte. In ihrem Kopf schrie sie nach ihm, doch hier, diesen Nazi-Monstern ausgeliefert, erstarb sein Name auf ihren Lippen.


    Doch sie konnten nicht in ihren Verstand eindringen.


    Sam.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 25


    


    Um 6:45 am Morgen, auf der Ebene zwischen dem Port Edgar Yacht Club und der Nordsee, stellte Sam den Motor der 1300cc Honda ab, die er von einer der Damen der Bruderschaft ausgeliehen hatte. Er war erschöpft, denn er hatte kein Auge zugetan, seitdem Erika und ihre Schwestern ihn aus der mystischen Welt zurückgeholt hatten, durch die er gewandert war, nachdem er das Gift aus der Phiole getrunken hatte.


    Sam konnte sich an jedes Geräusch, jeden Geruch und jedes Gefühl erinnern, hätte es in der wachen Welt nur Worte gegeben, diese zu beschreiben. Doch es gab sie nicht. Nicht einmal Dichter waren in der Lage dazu, die Bilder von Hel heraufzubeschwören. Er wusste, dass das der Name des Ortes war; das hatten ihm die Schwäne, die er auf dem schwarzen Fluss gesehen hatte gesagt. Hel, die andere Seite des Lebens. Hel, das Reich der Toten.


    Vor diesem Erlebnis hatte Sam nicht wirklich an solche Dinge geglaubt. Die seltsamen Erfahrungen auf Expeditionen und Vision Quests hatten ihn dazu gezwungen, seine Moralvorstellungen neu zu bewerten, und inwieweit sein Verstand und Geist erfassen konnten, die er zu ergründen herausgefordert wurde. Er konnte sich nicht erklären, was ihm zugestoßen war, doch zum ersten Mal verspürte er auch kein Bedürfnis dazu.


    Es war egal, was er jetzt glaubte, was er gesehen hatte, oder ob es real war. Das einzig wichtige war, dass er sich auf diese Reise begeben hatte, und seinen Sinn gefunden hatte. Ausnahmsweise einmal verspürte Sam nicht das sonst angeborene Gefühl, berichten zu müssen, was er herausgefunden hatte. Niemals zuvor hatte er zugelassen, dass etwas Erstaunliches unerzählt blieb. Es war seine Berufung, das Verborgene zu offenbaren und den Menschen die Möglichkeit zu geben, sich ein eigenes Urteil zu bilden über das, was er objektiv berichtete.


    Doch nicht dieses Mal.


    Sam hatte Hel gesehen, das Jenseits. Es war nicht die Hölle der Christen oder die brennenden Kreise aus Schwefel und Feuer in denen Dämonen zur Feder von Literatur und Poesie tanzten. Es war auch kein Ort der Verdammnis oder Trübsal. Es war einfach das nächste Leben, der Übergang von einem Zustand zum nächsten. Jetzt verstand er, warum man sagte, dass die Geister jener, die verstorben waren, die Zukunft kannten, warum sie das Universum verstanden und die Namen von Kindern noch vor der Empfängnis wussten. Der Ort, den er durchwandert hatte, war der spezifische Ort gewesen, den er hatte sehen sollen, genau wie Nina es ihm im Buch gezeigt hatte. Gunnar hatte erklärt, dass das, was Sam gesehen hatte, die Vision des Kvasir, der Schlüssel dafür war, Walhalla zu finden, bevor Lita Røderic tat – bevor sie das Verderben der Erde entfesseln konnte, das Bruder gegen Bruder kämpfen lassen und die Menschheit in die Vernichtung treiben würde.


    Es war ja nicht so, dass die Menschheit schon nahe genug dran war. Vergangene Nacht hatten Erika und Gunnar Sam gebeten, alles über den Ort zu berichten, an was er sich erinnern konnte, damit sie herausfinden konnten, wo er war, bevor es dem Orden der Schwarzen Sonne gelang. Denn wenn sie Walhalla fanden, würden sie zweifellos das Böse befreien, das in einem fehlgeleiteten Versuch, die Weltherrschaft zu erlangen, Ragnarök auslösen würde.


    Ein anderes Problem war, dass die Phiole leer war.


    Die ganze Nacht lang hatten sie um den Tisch gesessen und alle ihre Schriftrollen und Bücher konsultiert und sogar Voodoo-Rezepte gegoogelt, um die richtige Mischung von Kräutern und Chemikalien zu finden, die die Konsistenz und den Geruch des Tranks imitieren konnte. Wenn Slokin bemerkte, dass er getäuscht wurde, würde Nina sicher getötet werden – daran bestand kein Zweifel. Und sie konnten Val und Sams Freundin nicht im Stich lassen.


    Aus amtlichen Unterlagen ging hervor, dass Slokin technisch gesehen gar nicht existierte. Sam fand das faszinierend. Schließlich konfrontierte er Gunnar mit der Tatsache, dass es auch keine Aufzeichnungen über ihn und Val gab. Der Anführer von Sleipnir erklärte es damit, dass das, was sie taten, und wie sie lebten, nie entdeckt werden durfte. Darum hatte Tomi alle Informationen über sie vollständig gelöscht. Er wollte vermeiden, dass ihre Fingerabdrücke und Identitäten nach einem Kampf bekannt wurden und sie womöglich ins Gefängnis brachten.


    Tomi war Sleipnirs Hacker und allgemeiner Bösewicht, ein in Ungnade gefallener Buchhalter, der einmal wegen Urkundenfälschung festgenommen worden war und diverser internetbasierter Verbrechen gegen Regierungsbeamte und korrupte Politiker bezichtigt wurde. Tomi war einfach gegen alles und jeden, der die Macht der Unternehmen billigte und die Kontrolle natürlicher Ressourcen tolerierte, um Stammesräte und indigene Völker um den Wert ihres Landes zu betrügen. Kurz gesagt, Tomi hasste Geld. Nun, natürlich hasste er nicht Geld an sich, doch er hasste das Streben danach und was zu tun es Menschen veranlasste.


    Seltsam jedoch war, dass Lita Røderic aktenkundig war. Man hätte meinen sollen, dass sie dasselbe wie Sleipnir tun und ihre Identität verschwinden lassen würde. Doch Aufzeichnungen über sie existierten unter dem Namen Gaelita Brunnhilde Røderic, geboren am 27.Juli 1935 in der Gemeinde Toftir an der Küste der Färöer-Inseln. Und ja, die Diskrepanz ihres Geburtsjahres war bekannt, doch sie hatte selbst Zugang zu einer ganzen Armee von Tomis, und die kümmerten sich alle 20 Jahre darum, ihr „Geburtsjahr“ ihrem unveränderten vermeintlichen Alter anzupassen. Das war einer der Gründe, warum die Bruderschaft sie ein für alle Mal aufhalten musste und so viele ihrer missratenen Mitarbeiter wie möglich mit ihr erledigen mussten. Doch zuerst mussten sie Nina aus den Klauen der Anhänger der Schwarzen Sonne befreien – und dazu mussten sie Slokin davon überzeugen, dass der Inhalt der Phiole echt war.


    Die Sonne war aufgegangen, doch ihre volle Pracht wurde von dunklen Wolken, die sich über Queensferry sammelten, verschleiert. Sie hingen über der Forth Road Bridge und hinderten die Sonnenstrahlen daran, ihren silbrigen Schimmer über das Wasser zu werfen. Erika hatte Sam nach seinem Erwachen gewarnt, dass jede Form von Schmerz Visionen von Walhalla hervorrufen würde, darum musste er sich von jeglicher Gewalt fernhalten, während er alleine war. Nach dem versehentlichen Konsum des Inhalts der Phiole, hatte Sam jeglichen Alkoholgelagen abgeschworen. Dugal hielt das für eine ausgezeichnete Idee und wünschte Sam viel Glück bei was auch immer er mit den Bikern vorhatte, denn er weigerte sich, diese Information mit ihm oder Terry zu teilen.


    Er war hoch nervös, selbst nach all den verdeckten Ermittlungen, die er zuvor durchgeführt hatte, in denen er Informationen für eine Enthüllung nach der anderen gesammelt hatte, und bei denen es um schwere Verbrechen und Spionage gegangen war. Seine ganze Sorge galt Nina. Gott allein wusste, was sie ihr während ihrer Gefangenschaft angetan hatten.


    Sam freute sich darauf, sie zu sehen, doch er fürchtete sich davor, wie sie auf ihn reagieren würde. Schließlich hatte er seine Zeit mit einem Trinkgelage verschwendet, als er das verdammte Fläschchen hatte holen und zu ihr bringen sollen. Hätte er es gleich getan, wäre womöglich nichts von all dem passiert, da sie zusammen und damit sicher gewesen wären. Indirekt war es seine Schuld, dass sie entführt worden war, und er war sich sicher, dass sie ihm dafür Saures geben würde. Doch das störte ihn nicht, solange sie nur am Leben war.


    Um genau 7 Uhr tauchte ein blau-grauer Katamaran auf den Wellen unterhalb der Forth Road Bridge auf und näherte sich aus östlicher Richtung. Das Boot lag breit und tief auf den Wellen und zog eine schäumende, weiße Spur hinter sich her. Zwei Rümpfe donnerten über das Wasser als es auf Port Edgar zujagte, doch Sam konnte keine Kennzeichen oder Markierungen erkennen. Immer noch auf der Honda sitzend sah er zu, wie das Boot im Hafen abbremste und schließlich anlegte. Die Mannschaft erschien an Deck.


    Sam bemühte sich, jemanden zu erkennen, doch der trübe Morgen machte es ihm schwer, die Gestalten aus der Ferne zu unterscheiden. In der Tasche seiner Lederjacke hielt er seine Hand um die bösartige Phiole geschlossen, die so viel Ärger verursacht hatte. Sam hatte mehrere stille Konversationen mit ihr gehabt, seitdem er Denton House verlassen hatte.


    Jetzt, wo er ihrem Bann erlegen war, verursachte sie nicht mehr diese unheimlichen Empfindungen und konnte seinen Willen auch nicht mehr manipulieren. Auf dem Weg zum Yacht Club hatte Sam das Fläschchen beschuldigt, Du weißt, dass du nicht mehr bist als eine Schlampe, die meine Sinne gerade lange genug betört, bis ich deiner Verführung erliege. Oh, du warst überall auf meinem Körper und hast mich so begierig gedrängt und gelockt… und jetzt? Jetzt wo ich von dir gekostet habe, ignorierst du mich. Im Ernst? Sam hatte im Geiste mit dem Gegenstand gesprochen, als er die Honda die A90 hinunter trieb. Du denkst, dass du dich jetzt vollkommen normal verhältst, lässt mich glauben, dass ich mir das alles nur eingebildet habe? Also, dreimal darfst du raten, ich weiß genau, was hier vor sich geht. Und wenn ich dich Slokin gebe, und er herausfindet, dass an dir nichts mehr magisch ist, wirst du bei all den anderen weggeworfenen Flaschen enden. Abgehalftert. Darum kannst du mich mal!


    Als er realisierte, dass er einen leblosen Gegenstand beschimpfte, schüttelte Sam den Kopf.


    „Du bist vollkommen durchgeknallt“, sagte er leise zu sich selbst, während der Wind vom Meer seine Haare zerzauste. Er konnte seine persönliche Fehde gegen die silberne Phiole nicht unterdrücken, so lächerlich es auch zu sein schien. Von Anfang an hatte er das Gefühl, dass sie hinter ihm her war, ihn gejagt und sich bewusst für ihn entschieden hatte.


    Jetzt konnte er sehen, wie zwei Personen das Boot verließen. Sam spitzte die Ohren. Ein dürres Männchen betrat den Anlegesteg. Er trug weiße Schuhe und einen schwarzen Anzug, darüber einen langen Mantel, der viel zu groß für seine Statur war und ihn aussehen ließ wie ein Vögelchen, das seinen dürren Hals vorschob, um seine Mutter um einen Wurm anzubetteln. Hinter ihm erschien eine zierliche Frau, nur in Jeans und Pullover gekleidet. Ihr Haar war wirr und ihre Haut blass, blasser noch als sonst.


    „Nina“, flüsterte Sam. Sein Herz raste, als er sie in diesem Zustand sah. Es interessierte ihn nicht einmal, dass der Wicht womöglich ihn und Nina in die nächste Welt schicken würde, wenn er herausfand, dass der Traumsaft nicht echt war. Er zog die halbvolle Phiole aus der Tasche und ging auf sie zu. Er würde sie dort treffen, wo die Straße zu einer grauen Betonfläche wurde, die zum Anlegesteg führte.


    Ninas Miene war ausdruckslos. Sie starrte einfach nur geradeaus, ohne jegliche Gefühlsregung und taub. Sam gefiel das gar nicht. Er hatte von diesem Slokin Wichser gehört, und er traute ihm nicht. Wenn er ihr irgendwas getan hatte, würde Sam ihn ohne Rücksicht auf die Folgen töten.


    Nach seiner Abfahrt heute Morgen war die Bruderschaft und Sleipnir ebenfalls von Denton House aufgebrochen um sicherzustellen, dass Litas Handlanger sie nicht dort angreifen konnten. Sie befanden sich im Krieg – die Pattsituation zwischen Lita Røderic und der Bruderschaft würde ein für alle Mal enden, und die Opfer waren egal in Anbetracht des Überlebens der relativ freien Welt, so wie sie sie kannten. Seitdem sie sich den Nazis angeschlossen hatte, war Lita eine eiternde Beule am Arsch der Bruderschaft gewesen, die immer wieder die Ruhestätten von Wikingern in Nordeuropa und Skandinavien störte.


    „Nina?“, rief Sam, doch sie reagierte nicht auf seine Stimme. Er dachte, dass sie ihn vielleicht nicht gehört hatte, darum rief er noch einmal; doch ihr Gesicht blieb starr, während sie neben Slokin her hinkte.


    „Mr. Cleave!“, kreischte Slokin mit einem fiesen Grinsen. „Ich mag Männer, die pünktlich sind.“


    „Was ist mit Nina los?“


    „Nichts. Nur eine negative Reaktion auf ihre Inhaftierung, nehme ich an. Oder vielleicht der Spargel von letzter Nacht.“ Jasper Slokin zuckte mit den Schultern, dann erdreistete er sich, Nina mit dem Finger über die Wange zu streichen. Als Sam sah, dass sie weder zuckte noch blinzelte, ganz anders, als er es von der resoluten Frau gewohnt war, die er so verehrte, spürte er, wie sein Blut zu kochen begann. Etwas Traumatisches musste ihr zugestoßen sein.


    „Vielleicht ist sie allergisch gegen minderwertige Rassen“, bemerkte Sam abfällig und spielte dabei bewusst auf Slokins Herkunft an, um ihm unter die sarkastische Haut zu fahren und ihn bei den Eiern zu packen. „Hier ist dein Aphrodisiakum. Ich zweifle allerdings, dass es irgendeine Droge gibt, mit der man sich deine hässliche Fratze schöntrinken kann. Und jetzt gib mir Nina.“


    Slokin kochte. Noch nie hatte ihm jemand das Wasser reichen können – zumindest nicht ach seinem Empfinden.


    Sam wartete nicht darauf, dass er ihm Nina lieferte, sondern trat auf sie zu und griff nach ihr. Slokin schüttelte die Phiole, um sicherzugehen, dass sie nicht leer war. Dann öffnete er sie und schnüffelte daran wie ein Hund. Seine Knopfaugen wanderten gen Himmel, als er den Geruch einsog und prüfte, ob es echt war. Sam zog Nina an sich, während er auf sein Urteil wartete. Er konnte das unterdrückte Zittern ihres zarten Körpers spüren, und es machte ihn nur noch wütender.


    Schließlich kicherte das verabscheuenswürdige Insekt. „Ja, es ist das Zeug. Ihr könnt also verschwinden.“


    Das war das grüne Licht, auf das Sam gewartet hatte. Hinter Slokin bemerkte er Gunnar, der aus einem der Bootsschuppen kam, die rachsüchtigen Augen auf Litas Lakaien gerichtet.


    Slokin hatte seine Frau getötet, und er hatte sich geschworen, dass er ihm einen langsamen Abgang zuteilwerden lassen würde. Sam wusste, dass Gunnar, wenn er Slokin hier in aller Öffentlichkeit töten würde, festgenommen und für den Rest seines Lebens eingesperrt werden würde. Das würde ihm und Sleipnir nichts bringen, und vielleicht sogar die Bruderschaft und den Motorradclub dazu zwingen, sich aufzulösen.


    „Hey Slokin, eine Nachricht für deine Schlampe von einer Herrin…“ Sam zwang sich zu einem höhnischen Lachen, als er seine rechte Faust so heftig gegen Slokins linken Kiefer krachen ließ, dass dieser in die Knie ging.


    Sofort warf der Schmerz vom Einschlag seiner Knöchel Sam zurück in eine Vision von Walhalla. Einen Augenblick war er erstarrt von dem Wechsel in einen anderen Zustand, doch er erholte sich schnell. In geringer Entfernung blieb Gunnar stehen und sah zu, wie Sam auf die andere Seite einschlug.


    Mit einem Anflug von Argwohn sah er den Journalisten an, der einen rechten Haken aus der Hölle hatte, und hielt sich mit seiner rechten Hand den Kiefer, während er mit der Linken die Phiole umklammert hielt. Einige der Besatzungsmitglieder des Bootes eilten ihm zu Hilfe und fragten, ob sie die Polizei rufen sollten, doch Slokin lehnte ihr Angebot ab und starrte Sam intensiv hinterher, als er mit Nina im Arm davonging.


    Gunnar würde seine Rache ein andermal üben messen, und Sam musste sich für sein leichtsinniges Verhalten in Acht nehmen. Ninas Arm war bandagiert, und sie war sich der Wunde bewusst, doch sie hatte keine Ahnung, was das medizinische Personal der Schwarzen Sonne ihr angetan hatte. Dank einer Substanz, die Benzodiazepin ähnelte, und die sie, ohne es zu wissen, beim Dinner zu sich genommen hatte, erinnerte sie sich nicht daran. Alles, was sie wusste, war, dass Lita sie niemals davonkommen lassen würde, nachdem sie sie als Gegnerin zur Kenntnis genommen hatte. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, und sie hatte das ungute Gefühl, dass es mit ihrem Verband zu tun hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 26


    


    Lita hatte Dr. Gould nach Edinburgh geschickt, um sie gegen die Vision des Kvasir auszutauschen. Im großen Saal der Festung auf Dùn Anlaimh ging sie im sanften Licht des Vormittags auf und ab. Gelegentlich trieben die Wolken weit genug auseinander, um die Sonne hindurchspähen zu lassen, die ihre Haare in einem Purpur-Ton leuchten ließ, der sich bis zu ihrem Steißbein hinunter ergoss. Als ob sie elektrisch geladen wären leuchteten ihre Haare dann im sich verändernden Licht, das durch das Ostfenster fiel, von wo aus man das Wasser und eine verlassene, nasse Landmasse überblickte.


    „Bevor ich sie entlohne, Professor Lockhart, möchte ich Ihnen etwas zeigen“, sagte sie, ohne den alten Mann anzusehen, der an dem runden Holztisch an der Wand saß. Er beobachtete, wie die große Frau hin und her ging, vertieft in etwas, das in einem alten, fleckigen Dokument stand. Der Briefkopf war der des Ordens der Schwarzen Sonne und in die Fußzeile war ein Hakenkreuz gedruckt.


    „Natürlich“, sagte er und faltete seine Hände im Schoß. Als Experte in mystischer, seltener und antiker Literatur war er immer daran interessiert, neu entdecktes Material zu untersuchen.


    Professor Røderic war seit den sechziger Jahren seine Kundin, als sie sich auf einem Symposium in Berlin begegnet waren. Beide waren Mitglieder der Forschungsgemeinschaft Deutsches Ahnenerbe, und über die Jahre hatte Lockhart ihr eifrig bei der Beschaffung von abstrusem Material geholfen – oft war es esoterische Literatur gewesen, doch meistens illegal gehandelte Schriftrollen aus noch nicht katalogisierten alten Funden.


    „Jetzt, wo wir im Besitz der Phiole sind, für die ich solchen Aufwand betrieben habe“, prahlte sie, „werde ich keine Zeit verschwenden und die Suche in die Wege leiten. Sobald Slokin mit der Vision des Kvasir zurück ist“, sie blieb stehen und sah ihn an, „wirst du davon trinken, mein lieber Hermann.“


    Lockhart schluckte schwer und rutschte im Lehnstuhl vor. Er neigte seinen Kopf zur Seite, um sie besser hören zu können. „Wie bitte?“ Er konnte es nicht glauben.


    „Oh, komm schon, Hermann, du weißt, dass du sehen willst, wo es ist!“, Lita lachte höhnisch und klang dabei wie ein verwöhntes kleines Kind, das einem Freund einen grausamen Streich gespielt hatte. Sie klatschte erfreut in die Hände und hob die Nase in seine Richtung.


    „Du doch auch! Warum trinkst du es nicht? Ich bin zu alt für diesen Blödsinn. Davon abgesehen, wenn es funktioniert, bleibt von dem Gift womöglich mein altes Herz stehen“, jammerte er. Er hatte keine Angst vor ihrem Vorhaben, doch er war über ihre erratischen Entscheidungen verärgert.


    „Oh, hör auf zu jammern, Hermann. Ich bin genauso alt wie du“, gab sie zu, und es überraschte ihn nicht im geringsten, da er einer der wenigen lebenden Menschen war, der wusste, wer sie wirklich war. „Davon abgesehen, muss ich die Jagd nach Walhalla leiten. Ich kann nicht die ganze Zeit über immer wieder in Trance fallen. Du musst es tun.“


    Hermann seufzte und ließ sich zurück in den Sessel sinken. Ihm graute vor Expeditionen, da er ein Eigenbrötler war, der sich lieber drinnen aufhielt. Diese Reise, wo auch immer sie sie hinführen würde, würde sein Tod sein. Er hasste Reisen, besonders Wanderungen und unebenes Gelände. In kleinen Räumen mit hohen Decken von staubigen Unterlagen umgeben zu sein, wo die einzige Bewegung von den tanzenden Staubpartikeln stammte, die vom Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, beleuchtet wurden – das war Lockharts Welt. Darauf beschränkte sich sein Interesse, Odins „Wohnung der Gefallenen“ und was auch immer Böses darin gefangen war, zu finden.


    Lita zündete einen Zigarillo an und wirbelte beim Gehen auf dem Perserteppich den Saum ihres langen, blauen Samtkleides herum. Hermann bestaunte ihre Bewegungen, so mühelos, so jugendlich.


    „Jetzt habe ich einen guten Grund, dich mitzunehmen. Schließlich…“ Sie kicherte und blinzelte ihm verspielt zu, „… bist du ein Experte.“


    „Ja, auf dem Papier…“, protestierte er, doch sie bedeutete ihm, zu schweigen.


    „Nein, hör mir zu. Diesem Memorandum hier nach bist du der beste Mann für den Job“, beharrt Lita. Sie setzte sich hin und rauchte, während sie das vergilbte Papier ins Licht hielt, um es ihm vorzulesen. Lockhart hatte keine Ahnung, wie sie von einem alten Nazi-Dokument auf seine Bedeutung schloss, Gift zu trinken, um Visionen hervorzurufen, damit er ihr Wegweiser nach Walhalla werden würde.


    Doch bei ihr gab er immer wieder nach, darum goss er sich einen Sherry ein und bedeutete ihr, fortzufahren; doch als Lita zu lesen begann, blieb Professor Lockhart das Herz fast stehen, und ein Adrenalinschub machte ihn schwach. Er saß weiß wie die Wand in seinem Sessel.


    „Forschungsgemeinschaft Deutsches Ahnenerbe, Sektion 16A, bla, bla, bla. Wir möchten hiermit von Bruno Schweizers Vorschlag berichten, nach Island zu reisen, was er bereits zuvor in Angriff genommen hatte. Bla, bla, bla hat allen Grund zu glauben, dass Island beträchtliche Schätze beherbergt, die der Forschung nach arischem Erbe, wie sie von der Forschungsgemeinschaft Deutsches Ahnenerbe durchgeführt wird, zuträglich sein können.“ Sie hob eine Augenbraue und warf Hermann einen Blick zu, der mit unbewegter Miene zuhörte, dann fuhr sie fort. „Heinrich Himmler, Reichsführer-SS und Gründer des Instituts, sollte über jede Entdeckung, die sich direkt auf den möglichen Standort der unbekannten Waffe bla, bla, bla. Das ist die Waffe, nach der ich suche, Hermann.“


    „Den Teil verstehe ich, meine Liebe. Doch was hat das damit zu tun, dass ich der Unglückliche sein soll, der den Trank schlucken soll?“, fragte er ungeduldig. Er wusste genau, welche vernichtenden Informationen das Dokument enthielt, das sie sicherlich schon durchgelesen hatte. Darum gab es keinen Grund, sie noch mehr vorlesen zu lassen.


    „Du bist so ungeduldig“, lächelte sie. Es war ein böses Lächeln, und beide wussten, dass sie Lockhart sprichwörtlich für den Rest seines Lebens an den Eiern hatte.


    „Beeil dich. Ich habe noch anderes zu tun“, seufzte er nonchalant.


    „Also gut, lass mich den nächsten Abschnitt überspringen“, sagte sie, voller Aufregung über das, was sie offenbaren wollte. „Dann schreibt er hier davon, dass eine geheime Expedition nach Island durchgeführt worden ist, im Geheimen finanziert von ein paar hochrangigen Mitgliedern der Forschungsgemeinschaft Deutsches Ahnenerbe, doch… Trommelwirbel… ohne Wissen von Himmler oder der Regierung!“ Ihr Gesicht war unerträglich, mit einem Ausdruck kindlicher Überraschung, der herablassend gemeint war. „Offensichtlich hat ein SS Offizier, ähm, Obersturmführer Hans Krieger, diese Reise nach Island unternommen, nachdem er ein Überbleibsel eines Wikinger-Schatzes gefunden hatte, der von Odins Stämmen selbst stammen soll. Dann steht hier, dass der Offizier eine Frau und ihren Sohn mitgenommen hat, während ihre jüngere Tochter als Pfand in der Obhut der SS zurückblieb. Siehst du“, sagte sie, amüsiert, als sie sich Lockhart zuwandte, „sie mussten sichergehen, dass diese Frau, die wusste, wo Walhalla war, sie nicht auf eine sinnlose Jagd führte. Wenn sie es doch getan hätte, wäre ihr armes Töchterchen vergast worden!“, Lita lachte. „Genial, nicht wahr?“


    Lockhart zuckte mit den Schultern. „Vollkommen normale Rückversicherungs-Methode.“


    „Jetzt kommt der beste Teil“, fuhr sie fort, und Lockhart spürte, wie sein Herz schneller schlug. „Während ihr Sohn in der Obhut der SS im Hotel zurückblieb, wurde die Frau offensichtlich gezwungen, den Obersturmführer zu dem Ort führen, von dem er die Koordinaten aufschrieb, um von dort aus in den heiligen Ort einzudringen. Doch während er in Island war, haben seine Kollegen Wind von seinem Vorhaben bekommen, und die SS hat einen Killer geschickt, um ihn zu finden“, fasste Lita das Dokument zusammen.


    Hier und da hob sie den Blick, um zu sehen, ob es Lockhart zwischenzeitlich unbehaglich geworden war, doch er reagierte nicht. Vielleicht glaubte sie, dass seine starre Miene sein Versuch war, zu leugnen, was er wusste, doch tatsächlich war er wieder in den schrecklichen Erinnerungen dieses schmerzlichen Ereignisses aus der Vergangenheit gefangen, und er hörte Lita kaum noch. Er kannte die Geschichte. Und er kannte das Ende.


    „Wie auch immer“, fuhr sie eifrig fort, „als der Killer zum Hotel kam und nur den Jungen vorfand, nahm er ihn mit, um sich den Ort zeigen zu lassen…“


    Ihr theatralisches Plappern verhallte im Hintergrund. Lockhart erinnerte sich an den Tag. Es war Mitte Dezember 1940 gewesen, und er hatte schrecklich gefroren. Er war auch hungrig gewesen, denn der Offizier interessierte sich nur dafür, den Ort zu finden, an dem Odin Rat gehalten hatte. Seine Mutter und der Obersturmführer waren schon Stunden fort gewesen, und er erinnerte sich daran, dass er sich schreckliche Sorgen um ihr Leben gemacht hatte. Und nicht zu Unrecht. Während er auf dem Beifahrersitz des alten Autos saß, das der Killer über die vom Schneeregen glatte Straße steuerte, wies Hermann in Richtung eines Grabhügels, den seine Mutter ihm gezeigt hatte, als er ein kleiner Junge gewesen war. Damals waren sie für ein Opfer hergekommen.


    Das Auto des Obersturmführers war dort geparkt, doch es war niemand da. Der Killer wies ihn an, im Wagen zu bleiben, weil es angefangen hatte zu schneien. Hermann würde niemals die Totenstille im Auto vergessen, als er darauf gewartet hatte, dass seine Mutter hinter dem Hügel vorkam.


    Die weiße Schneedecke fiel wie Federn vom kalten Himmel und behinderte seine Sicht. Schließlich tauchten zwei Gestalten auf. Hermann war froh, seine Mutter unverletzt eben dem Killer hergehen zu sehen. Hermann spürte, wie ihm die Tränen kamen, als er sich an den Tag erinnerte, doch es war ihm egal.


    Als seine Mutter lächelte und ihm zuwinkte, zog der Killer seine Pistole und schoss ihr in den Hinterkopf. Der alte Mann kniff die Augen zu, als der Augenblick des Schusses in seinen Erinnerungen erblühte. Eine Träne fiel in sein Sherry-Glas.


    Der Anblick des Gesichts seiner Mutter, das im Bruchteil einer Sekunde von der Kugel zerfetzt worden war, hatte ihn jahrelang verfolgt und suchte ihn auch jetzt wieder heim. Er erinnerte sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als es geschah – so verloren. Sein Verlust und seine Trauer überwältigten jegliche Angst, die er vor dem Killer hätte haben sollen.


    Als der Mann seine Waffe in Hermanns Richtung hob, brachte irgendetwas Hermann dazu, aus dem Auto zu springen und hinter dem dichten Schneevorhang zu verschwinden. Er hörte Schüsse und eine Kugel, die an ihm vorbeipfiff, doch er rannte, bis sich seine Beine anfühlten wie Blei, seine Brust brannte und sein Keuchen kleine Wolken vor seinem Gesicht entstehen ließ. Als er an dicken, vorstehenden Baumwurzeln vorbeirannte und über scharfe Felsen, die er durch seine Schuhsohlen spürte, lief, hallte sein eigenes Schluchzen in seinem Kopf wider.


    Seine Ohren waren von den Klappen seiner Strickmütze abgedeckt, und alles was er hörte waren sein Herzschlag und sein Weinen. Während er rannte war es um ihn herum so still wie im Inneren des Wagens, und in seiner schrecklichen Einsamkeit gab ihm die Abwesenheit jeglicher Geräusche das Gefühl, allein in seinem eigenen Universum aus Schmerz und Traurigkeit zu sein. Umgeben von den schneebedeckten Bäumen weinte er mit jedem Schritt mehr. Dann hörte er es.


    Ein Horn hallte durch den Wald. Er blieb stehen, doch sein Herz raste. Als Hermann nach dem Ursprung des Geräuschs lauschte, hörte er es wieder. Im kalten, weißen Nichts seiner Flucht, drang der quälende Klang eines flüsternden Horns durch die Bäume. Der Teenager hatte diesen Klang schon zuvor gehört – bei dem Opferfest, an dem er teilgenommen hatte, als er ein kleiner Junge gewesen war. Er wusste, wofür der Klang stand. Die Bruderschaft.


    Sie hatten Frau Brozek auf ihrer Reise als unfreiwillige Komplizin des Obersturmführers verfolgt und zugesehen, wie die Tragödie ihren Lauf nahm, bevor sie sich auf den Eindringling stürzen konnten, der eine der ihren gekidnappt hatte. Ohne zu zögern schoss eine der Frauen einen Pfeil in das Auge des Killers, danach sammelten sie den Körper des ermordeten Obersturmführers ein. Beide Männer wurden nie wieder gesehen, und das Auto wurde verlassen ein paar Meilen weiter ohne Benzin am Straßenrand gefunden.


    All das war zu der Zeit geschehen, als die Briten im neutralen Island einmarschiert waren. Deutsche Staatsangehörige, die zu der Zeit noch auf der Insel waren, wurden zusammengetrieben, um zurück nach Deutschland geschickt zu werden. Einer von ihnen war Bruno Kress, ein deutscher Forscher, der von der Forschungsgemeinschaft Deutsches Ahnenerbe finanziert wurde. Er hatte den Teenager ängstlich und verschreckt gefunden, als er auf einem Damm in der Nähe war, um mit einem ortsansässigen Schamanen zu sprechen.


    Nach seinem schockierenden Bericht über das Ereignis, war der Junge bewusstlos zusammengebrochen. Irritiert von seiner Geschichte entschied sich Kress dafür, den Jungen mitzunehmen. Er behauptete, dass er ein Waisenkind war, das Kress bei der Arbeit vor Ort half.


    Hermann hatte die schlimmsten Erinnerungen überstanden, und seine Tränen trockneten. Er erinnerte sich daran, wie Kress auf der Isle of Man eingesperrt worden war. Dort hatten sich ihre Wege getrennt. Durch einen glücklichen Zufall nach all dem Leid, wurde der unglückliche und verwirrte Hermann Brozek von einer britischen Anthropologiedozentin in Kent adoptiert – Margret Lockhart.


    1955 hörte Herman, dass Kress schließlich sein Buch Isländische Grammatik in Ostdeutschland veröffentlicht hatte. Anscheinend war Kress später in den Dienst der ostdeutschen Staatssicherheit getreten, doch er sah ihn nie wieder.


    Die Mitgliedschaft seiner Mutter in der Bruderschaft kostete seiner Schwester in Warschau das Leben, und viele Jahre lang hatte Herman Lockhart furchtbare Schuldgefühle für ihren Tod empfunden. Sie musste ein schreckliches Schicksal erleiden, während er in England als freier Bürger aufwuchs. Seine Schwester wusste nicht einmal von der Bruderschaft oder der Forschungsgemeinschaft Deutsches Ahnenerbe. Sie wusste nichts vom Erbe ihrer Blutlinie, dennoch sie musste dafür sterben. Eine Unschuldige, die alleine sterben musste, ohne zu wissen, ob ihre Mutter oder ihr Bruder jemals zu ihr zurückkommen würden – der Gedanke daran brach ihm noch immer das Herz.


    „Hermann!“, krächzte Lita. „Hörst du überhaupt zu?“


    Er nickte.


    „Also… nachdem du schon dort gewesen bist, bist du der Glückliche, der den Trank trinken darf.“


    „Und wenn ich mich weigere?“


    „Warum solltest du mich herausfordern?“, fragte sie, und wirkte plötzlich bedrohlich. Doch tatsächlich war sie von seiner gleichgültigen Antwort überrascht.


    „Schau, nachdem du so viel über mich weißt – ist es nicht offensichtlich, dass ich nicht an diesen Ort zurückkehren möchte? Davon abgesehen, als ich dort war, habe ich absolut nichts Magisches gesehen. Es war ein Haufen schneebedeckter Erde wie zahllose andere im Norden, verdammt noch mal. Da war keine Tür, kein Tempel, kein Saal und schon gar kein Zeichen einer mächtigen Präsenz. Nichts“, erklärte er, auch wenn er zugeben musste, dass er wirklich nicht wusste, was auf der anderen Seite des Hügels war, dort wo er seine Mutter sterben gesehen hatte. Es war gut möglich, dass sich dort ein Tunnel befand, oder irgendein Schloss oder Schlüssel, vielleicht ein Thron aus Fels und Eisen – er konnte es nicht wissen.


    Lita starrte ihn ungläubig an. Sie nahm an, dass er dachte, er habe eine Wahl. Sie schätzte, dass er immer noch nicht begriffen hatte, dass er für seine Hilfe bei Ninas Entführung nur dann bezahlt werden würde, wenn er ihr half, Walhalla zu finden. Sie war sich sicher, dass er nicht verstand, dass sein Leben in Gefahr war, sollte er es wagen, sich ihrem Befehl zu widersetzen.


    „Mein lieber, liebe Hermann“, lächelte sie, stand auf und ließ dabei das alte Dokument fallen. „Wenn du mich nicht nach Walhalla bringst, wird der Orden der Schwarzen Sonne von deinem Verrat erfahren, bevor du deinen Sherry ausgetrunken hast.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Gunnar beendete seinen Anruf in geringer Entfernung von Sam und Nina, die außerhalb des Clubhauses des Yachtclubs warteten. Sam sah Nina an, die sich an ihn gelehnt hatte. Ihre Augen waren leer, auch wenn sie mit einem fast unhörbaren Seufzen auf seine Hand auf ihrer Stirn reagierte und blinzelte, als er sie berührte.


    „Nina, was haben sie getan? Du musst es uns sagen“, sagte er leise und versuchte dabei, sie so wenig wie möglich zu stressen. Es war unbedingt notwendig, dass sie herausfanden, was ihr zugestoßen war, während sie in den Fängen der Rothaarigen mit den Hakenkreuzen in den Augen gewesen war.


    Gunnar kam entschlossenen Schrittes herüber. In seinem Gesicht leuchtete etwas, das an Aufregung erinnerte.


    „Kommt, wir müssen los. Lita wird in zwei Stunden ihre Festung verlassen. Sie bricht zu einer Expedition auf, Walhalla zu finden, und wir müssen vor ihr dort sein“, erklärte er eilig, während er seinen Helm aufsetzte und sich auf sein Bike schwang.


    „Warte! Warte! Was?“, protestierte Sam und wies mit ratlosem Blick auf Nina.


    „Mach dir keine Sorgen um Dr. Gould. Wir kümmern uns um sie, wenn wir an den Serpent Stone kommen“, antwortete Gunnar, bevor er noch ein letztes Mal an seinem Zigarettenstummel zog und ihn wegschnippte.


    „Serpent Stone?“, fragte Sam, doch der Anführer von Sleipnir antwortete nicht. Sein Motorrad heulte ohrenbetäubend auf, als er nickte und Sam bedeutete, dass sie ihm folgen sollten. Nina sagte nichts, doch sie war ansprechbar und reagierte, was Sam etwas beruhigte. Er spürte Wärme in seiner Brust aufsteigen, als sich ihre zarten Arme um seinen Körper schlangen. Er konnte ihren Körper spüren, der sich fest an ihn schmiegte, und es gab ihm ein seltsam sicheres Gefühl, selbst bei all dem Wahnsinn und dem lebensbedrohlichen Chaos, in das sie sich gerade stürzten.


    Die beiden Motorräder bahnten sich ihren Weg durch die Straßen der Stadt, wechselten die Spuren, fuhren nicht zu schnell und kamen doch gut durch den Verkehr. Schließlich bogen sie auf die Straße nach Süden in eine ländliche Gegend ein. Die Straße war von dichtem Wald umgeben, der nur hier und da von einem Feldweg unterbrochen wurde, der in die Straße mündete. Sam spürte Ninas Kopf, der auf seinem Rücken ruhte und fragte sich, was genau ihr zugestoßen war, während sie der Anführerin des Ordens der Schwarzen Sonne ausgeliefert gewesen war.


    Es machte ihn wütend, nicht nur, dass sie es gewagt hatten, Hand an seine beste Freundin zu legen, die Frau, der er so lange Zeit seine wahren Gefühle verschwiegen hatte; doch nicht minder belastete ihn die Tatsache, dass er eine Mitschuld trug. Es quälte ihn, dass er sich betrunken hatte anstatt ihr, wie versprochen, das Fläschchen zu bringen. Hätte er einfach nur das getan, was ihm aufgetragen worden war, wäre er bei ihr gewesen, als sie den Anruf bekommen hatte. Er wäre mit ihr zum Friedhof gegangen. Er hätte… er hätte sie vor dem Trauma bewahrt, das sie durchleben musste, was auch immer es war.


    Immer wieder wurde Gunnars Silhouette vor ihnen kleiner und erinnerte Sam daran, Gas zu geben. Er hatte keine Ahnung, wo oder was der Serpent Stone war.


    So wie ich diese Jungs kenne, wahrscheinlich ein Tempel. Serpent Stone. Was zum Teufel ist es? Ich weiß – es klingt wie ein Schrein. Oh Gott, bitte nicht noch ein Schrein! Ich hab seit Tibet noch immer genug, dachte er. Seine Überlegungen beanspruchten einen Großteil seiner Konzentration und ließen die Fahrt kürzer erscheinen, als sie war. Bevor er sich versah, blitzte Gunnars rechter Blinker auf.


    Sie folgten einem sich windenden Pfad mit dichtem Blätterdach. Die Gegend wirkte verlassen, doch der Weg schien viel befahren zu sein. Mehrere Reifenspuren hatten sich in die feuchte Erde gegraben, und zeigten, dass der Pfad erst kürzlich befahren worden war. Nach einer leichten Kurve tauchte vor ihnen ein kleines Gebäude auf. Hinter einem grob geteerten Vorplatz, auf dem zwei Autos geparkt waren, erhob sich ein Klinkerbau.


    Es war ein kleiner, provisorischer Parkplatz, und als sie einbogen, sah Sam ein schmutziges, verrostetes Schild auf dem Dach des Hauses. Es war keineswegs beschädigt, sondern künstlich gealtert, um es verblasst und verrostet aussehen zu lassen. Entlang der gezackten Kanten mit der bewusst blassen Farbe waren keltische Motive zu sehen, schön ineinander verflochten wie Reben, die sich zu Spulen zusammenrollten. In der Mitte des Schildes standen in perfekter Kaligraphie die Worte Serpent Stone Tattoos geschrieben.


    Ah! dachte er. Das habe ich nicht kommen sehen! Sam lächelte amüsiert über die immer neuen Dinge, in die Gunnar und sein Clan ihn einführten.


    Als sie neben Gunnar anhielten, sah er dieselbe Entschlossenheit in Gunnars Gesicht. Ob dieser Mann jemals lachte?


    „Bisschen früh für eine Herausforderung, oder nicht? Du hast Zeit für ein Tattoo, während wir uns um wichtige Dinge kümmern müssen?“, fragte Sam und deutete mit dem Kopf in Richtung der stillen Nina, die sich mit dem Verschluss ihres Helms abmühte.


    „Oh, nicht für mich, mein Freund. Für euch zwei“, grunzte Gunnar todernst. Sam blinzelte ein paarmal bevor er fragte. „Kannst du das nochmal wiederholen? Gunnar? Gunnar!“ Er folgte dem großen Biker, der die überraschenderweise bereitwillige Nina in das Gebäude brachte und das verwirrte Gemurmel des Journalisten hinter sich ignorierte. Ninas Augen sahen lebendiger aus, als sie den gemütlichen Tattoo Shop betraten, fasziniert von der brillanten Kunst, die an den Wänden ausgestellt war. Unterschiedlichste Zeichnungen zierten die Ziegelmauern, von Logos bis hin zu den typischen komplizierten Drachenmotiven und Nordischen Bandmotiven. Zwei Ledersofas und ein Kaffeetisch luden im Wartebereich ein, Platz zu nehmen. Auf dem Tisch lagen vier dicke Alben mit Fotos der Arbeiten des Künstlers. So widerwillig er auch Gunnars Spiel mitspielte, war er zumindest froh zu sehen, dass Ninas Stimmung sich gebessert hatte. Die zarte Frau starrte die Kunstwerke an, während Gunnar einem grobschlächtigen, langhaarigen Typen, der den Ledersessel abwischte, in dem er täglich zahlende Masochisten mit seiner Kunst beglückte, am anderen Ende des Ladens einen codierten Gruß zurief.


    Sein Name war Eldard. Er war ein Bär von einem Mann, und hellbraune Haare fielen ihm glatt über die Schultern. Er war gut 1,95 groß mit eisblauen Augen und durfte etwa so viel wie ein kleiner Bulle wiegen. Passend grollte seine Stimme wie leiser Donner über die Musik von Creedence Clearwater Revival, die aus den Lautsprechern drang, und er fand sofort Gefallen an der zierlichen, kleinen Schönheit, die seine Kunst betrachtete.


    „Bist du für die nächste Stunde frei?“, fragte Gunnar, als die beiden Männer sich brüderlich begrüßten.


    „Aye. Ich hab bis 14 Uhr Zeit“, kicherte Eldard. „Wer hat Lust auf ein bisschen Pieksen?“


    „Die beiden hier“, krächzte der Anführer von Sleipnir autoritär und deutete auf Sam und Nina.


    Sam sah irritiert aus, und sein Gesicht war aschfahl. Ninas große, dunkle Augen blickten unschuldig zu den beiden großen Männern am Ledersessel auf, und sie neigte ihren Kopf.


    „Ich mach zuerst das Mädchen. Der Junge sieht aus, als könnte er vorher ’ne Valium gebrauchen“, lachte der Tattoo-Künstler.


    Ohne zu zögern ging Nina auf den Stuhl zu und warf ihrem besten Freund einen warmen Blick zu.


    „Keine Sorge Sam. Ich hab kein Problem mit Nadeln“, sagte sie und klang fast wieder wie ihr altes Selbst. Was sie sagte, traf ihn wie ein Blitzschlag, und er nickte ehrfürchtig, wobei er plötzlich traurig aussah.


    Nina hatte immer ein Tattoo gewollt, doch nie eines von der Sorte, wie die meisten Frauen es wollten – nicht diesen „femininen Touch“. Schmetterlinge oder Rosen an zarten Stellen gefielen der kleinen Historikerin nicht. Nein, ihr hatten immer schon Tattoos zugesagt, die eine Bedeutung hatten, besonders die faszinierenden und schönen Symbole, die ihr bei ihrer Arbeit begegneten. Manche historischen Funde beinhalteten auffallend schöne Sigillen und Wappen, doch sie hatte sich nie wirklich für etwas entscheiden können, das sie auf ihrem Körper haben wollte – bis jetzt.


    „Was ist denn da passiert, Schätzchen?“, fragte der massige Tätowierer besorgt, und seine faszinierenden Augen bohrten sich in Ninas Blick, als er ihren anderen Unterarm mit einem Desinfektionsspray einsprühte, um ihre Haut vorzubereiten. Dabei deutete er auf ihren bandagierten Arm.


    „Ich… weiß es nicht“, flüsterte sie. Der Blick ihrer sanften, braunen Augen fiel auf die Bandage, als Blitze ihrer verwirrten Erinnerungen ihr kurze Blicke auf das gewährten, was sie am liebsten vergessen hätte. Der Schmerz war nicht allzu schlimm gewesen, erinnerte sie sich. Sie sprach recht gut Deutsch, doch die Männer hatten zu schnell und zu leise gesprochen, und natürlich war die Droge zu stark gewesen, als sie sie auf den Tisch gelegt hatten. Das letzte, an was Nina sich erinnerte, war, wie sie auf den Rücken gelegt wurde und in der Kuppel über ihr das Symbol der Schwarzen Sonne wie ein schwarzes Loch auf sie herabgaffte, dessen negative Energie ihr das Leben aussaugte. Danach war alles finster.


    Sam ging vor der Galerie mit Eldards Arbeiten auf und ab und tat dabei so, als ob er sich die zahllosen Designs ansah. Doch tatsächlich kämpfte er gegen den Drang an, auf das Bike zu springen und zurück in die Sicherheit seiner Wohnung zu fahren, wo Bruich ihm tröstend seinen buschigen Schwanz unter die Nase reiben würde. Ihm fiel ein, dass er Patrick anrufen musste. Er hatte fast vergessen, seinen Freund bei der Polizei anzurufen und zu bitten, nach seinem geliebten Kater zu sehen, während er Gott-weiß-wo war und wieder einmal sein Leben riskierte.


    „Der Junge da sieht aus, als ob er gleich umkippt. Bist du sicher, dass das so eine gute Idee ist?“, fragte Eldard, während er auf den Einschalt-Knopf der Maschine trat und die Tätowiermaschine in seiner Hand zum Leben erwachte. Er sah der hübschen Frau in seinem Sessel in die Augen. Sie mochte Eldard. Er mochte zwar aussehen wie ein böser Oger, doch seine Aura strahlte edlen Schutz, Ehre und Tapferkeit aus. Nina gelang es, zu lächeln, denn sie wusste, was er zeichnen würde und nickte ihm zu.


    „Und wenn er eine ganze Schachtel Taschentücher durchheult. Da muss er durch. Sein Leben hängt davon ab“, antwortete Gunnar und verschränkte seine mächtigen Arme vor seiner Brust. Er sah Nina an, beeindruckt von sowohl ihrer Tapferkeit als auch ihrer Ehre in dem, was sie für sie alle tat. Nina hatte wirklich keine Ahnung, was sie bei Serpent Stone wollten, doch sie war so froh, am Leben und wieder unter Freunden zu sein, dass es ihr egal war. Um ehrlich zu sein, gefiel es ihr hier sogar.


    Was ihr auch gefiel war die Tatsache, dass Gunnar für ihr Tattoo zahlte. Sie hatte nie gedacht, dass sie das eine Motiv finden würde, das ihr gut genug war, um es für immer in ihre Haut einzuritzen. Doch dieses hier fühlte sich richtig an. Mit all dem Bösen, all der Übelkeit, die die ganze Angelegenheit mit Lita bei ihr verursacht hatte, hatte Nina endlich das Gefühl, dass sie etwas Wichtiges tat. Es fühlte sich an, als war es Schicksal.


    In den tiefsten Winkeln ihres Verstandes wusste sie, dass sie sich irgendwann mit dem befassen musste, was ihr zugestoßen war – sie würde versuchen müssen, sich an die barbarische Behandlung zu erinnern, und vor allem war es von größter Wichtigkeit, dass sie sich daran erinnerte, welcher Art von Operation sie sie unterzogen hatten. Im Wissen, dass sie zu ihren ärgsten Feinden gehörte, hätte Lita sie nie gehen lassen, ohne irgendwelche finsteren Vorkehrungen zu treffen. Doch das, und die mysteriöse Wunde an ihrem linken Arm mussten warten, bis die Tätowierung, auf die sie sich so sehr freute, fertig war.


    „Kannst du mir bitte sagen, was der Grund für all das hier ist, Gunnar?“, wagte sie schließlich zu fragen. Ihre Augen wanderten zu Eldard. Sie war sich nicht sicher, ob sie in seiner Gegenwart fragen sollte, doch Gunnars schnelle Antwort enthüllte die Verwicklung des Tätowier-Meisters in die tieferen Angelegenheiten der Bruderschaft und ihrer sogenannten Fußsoldaten.


    „Nach diesem Symbol musst du noch eines bekommen. Er auch“, sagte er und deutete auf Sam, der mit einer gewissen Dringlichkeit mit Detective Chief Inspector Patrick Smith telefonierte.


    „Es ist wichtig, dass ihr beiden uns helft, Nina. Du und Sam, ihr werdet sozusagen auf dieser Suche nach Walhalla unsere Orakel sein, damit wir es finden, bevor diese Nazi-Schlampe es erreicht und öffnet“, erklärte er.


    „Wie meinst du das? Weißt du nicht, wo es ist? Ich dachte, ihr seid die Wächter von Walhalla“, wunderte sie sich.


    „Seit den vierziger Jahren weiß die Bruderschaft nicht mehr, wo es ist. Die einzige Person, die es wusste, die dafür verantwortlich war, jeden aufzuhalten, es zu finden, war eine Polin namens Marie Brozek. Doch sie ist im Zweiten Weltkrieg erschossen worden, und seither haben wir die Spur nach Walhalla verloren.“


    „Scheiße“, flüsterte sie und ignorierte dabei das Brennen der Nadel, die in gleichbleibender, kreisförmiger Bewegung in ihre Haut eindrang. „Und was sollen wir tun, um es zu finden?“


    „Du gar nicht so viel. Doch dein Wissen über die deutsche Geschichte könnte uns helfen. Doch er – der Junge da drüben, der aussieht, als ob er sich gleich in die Hose macht… er hat die Flüssigkeit in den Adern, und wir haben höchstens ein paar Tage. In dieser Zeit muss er uns sagen, wo wir Walhalla finden können. Nicht nur wird Lita herausfinden, dass das Elixier in der Phiole wirkungslos ist; es bleibt uns auch nur begrenzte Zeit, von Sams Visionen zu lernen, bevor sie verschwinden“, seufzte Gunnar und warf dem nervösen Journalisten einen besorgten Blick zu.


    „Hat er schon irgendwelche Visionen gehabt?“, fragte der Tattoo-Künstler ernst, die Augen hochkonzentriert auf seine Arbeit gerichtet, die auf Ninas Haut Gestalt annahm.


    „Eine oder zwei. Er ist durch Hel gelaufen, doch da waren keine konkreten Hinweise. Ich hoffe, dass das Tätowieren die Visionen auslösen wird“, sagte Gunnar und öffnete eine Dose Cola.


    Nina sah ihn fragend an.


    „Schmerz löst die Visionen des Elixiers aus, Nina. Die Nadel sollte uns also gute Dienste erweisen. Wenn Sam seine erste Vision hat, die uns nach Walhalla bringt, können wir loslegen. Wir folgen den Hinweisen, bis wir den Ort gefunden haben, dessen Lage Marie Brozek im Zweiten Weltkrieg mit ins Grab genommen hat“, erklärte er. Sam hatte alles mitangehört und gesellte sich zu ihnen.


    „Moment, dafür ist das Tattoo?“, fragte er, und fühlte sich ein wenig besser mit dem Wissen, dass die Schmerzen einem Zweck dienen würden.


    „Also“, brummte der Künstler, ohne die Augen von Ninas Tätowierung zu nehmen, „nur zum Teil, Sam. Es ist wirklich ausgesprochen wichtig, dass du die Tätowierung bekommst.“ Er stand auf und streckte sich, dann sah er Sam an. Mit einem Seufzen fügte er hinzu. „Hoffentlich schützt es dich davor, getötet zu werden.“


    Sam keuchte, und Ninas Haare wippten, als sie zwischen Sam, Gunnar und Eldard hin und her blickte.


    „Getötet?“, fragte sie.


    „Wir haben es hier mit altem Bösem zu tun, meine Liebe. Ihr habt es mit der machthungrigsten Tyrannin seit Adolf Hitler, seit Julius Caesar, seit jedem wahnhaften Verrückten zu tun, der versucht hat, die Freiheit der Menschheit zu seinem eigenen Vorteil zu zerstören. Lita Røderic wird vor nichts zurückschrecken, um die Welt, wie wir sie kennen, zu zerstören und die schreckliche Macht des Okkulten einzuführen, damit sie ihr beim Herrschen hilft“, erklärte Eldard Sam und Nina, bevor er sich wieder an die Arbeit machte. „Ihr Problem – genau wie das der meisten Diener des Bösen – ist jedoch, dass sie nicht begreift, dass das Böse niemals seine Macht teilt. Das Böse hält sich niemals an seine Versprechen. Offensichtlich würde das Böse, das Odin in Walhalla eingesperrt hat, was immer es auch sein mag, niemals einer Sterblichen erlauben, es zu beherrschen. Odin wusste das, und seine Gefährten wussten es auch. Doch ich nehme an, dass selbst ein Genie im Dunst von Gier und Machtdurst nicht klar denken kann. Sie muss aufgehalten werden. Der ganze Orden der Schwarzen Sonne muss aufgehalten werden.“


    „Was genau ist deine Rolle in dem ganzen Spiel, Eldard?“, fragte Sam, dessen alte journalistische Neugier sich in seinen Ton eingeschlichen hatte. Nina lächelte.


    „Eldard ist ein Helfer der Bruderschaft, Sam“, erklärte Gunnar. „In alten Zeiten hätte man ihn als den Schreiber der Bruderschaft bezeichnet.“


    „Cool“, Sam nickte.


    „Bevor wir diese Reise antreten…“, setzte Gunnar an, doch Sam unterbrach ihn.


    „Sleipnir und die Bruderschaft?“


    „Nein, nur du, Nina und ich“, antwortete Gunnar. „Doch bevor wir die Reise antreten, die „Wohnung der Gefallenen“ zu finden, müssen wir das hier zum Schutz auf eure Haut tätowieren.“ Er schob sein Hemd hoch und drehte sich um, um ihnen das Motiv auf seinem unteren Rücken zu zeigen. Es war eine Folge von Symbolen, schlicht gezeichnete Linien entlang einer gemeinsamen horizontalen Linie. Es war weder bemerkenswert oder ästhetisch ansprechend. Offensichtlich erfüllte es einen bestimmten Zweck, und der war nicht, hübsch zu sein.


    „Man nennt es Lukkustafir,” erklärte er. „Es ist ein altes isländisches Symbol, das den Träger gegen jegliches Unglück schützen soll. Der Glücks-Stab.“


    „Wer auch immer diese Zeichen trägt… dem wird kein Unglück oder Schaden widerfahren, weder zur See noch zu Land…“, rezitierte Eldard und blinzelte Nina dabei lächelnd zu. Sie lächelte zurück. „So. Fertig. Jetzt du, Sam.“


    Plötzlich fühlte sich Sam erstaunlich bereit. Vielleicht hatte die Überlieferung ihn beeinflusst, oder die Wichtigkeit der Rolle, die er spielte; was es auch war, er legte sich auf den gepolsterten Tisch, um sein Zeichen zu erhalten. Das Brummen der Maschine machte ihm keine Angst mehr. Nina saß da und bewunderte die Tiwaz-Rune auf ihrem Unterarm, dieselbe, die Val getragen hatte.


    Als Eldard seine pulsierende Nadel in Sams Haut stach, schlossen sich seine Augen und sein Körper zuckte – vor ihm öffnete sich ein Portal. Vor seinen Augen entfaltete sich eine rote Flagge, auf der zwei gekreuzte Schlüssel abgebildet waren.


    „Zwei gekreuzte Schlüssel auf rotem Hintergrund“, sagte Eldard in Gedanken versunken. Nina nutzte Sams Smartphone. Sie sprang auf.


    „Regensburg, Deutschland!“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 28


    


    Lita war fasziniert von der Wirkungslosigkeit der Flamme auf ihrer Haut. So viele Male hatte sie versucht, Schmerzen zu spüren, doch es gelang ihr nicht. Es war eine Nebenwirkung der Tatsache, dass sie von Wissenschaftlern in einem Nazi-Labor genetisch zusammengesetzt worden war. Sie sah menschlich aus, doch Fehlbarkeit war ihr nicht erlaubt. Lita sehnte sich danach, auch nur einen kleinen Makel zu haben.


    Sie war das Ergebnis umfangreicher Forschungen und Versuche der brillanten Wahnsinnigen des Dritten Reichs. Sie verbrachte viele Nächte damit, wachzuliegen und über die medizinische Anlage nachzudenken, in der sie aufgewachsen war, geschliffen und trainiert wurde. Sie hatte die ersten Jahre ihres Lebens tief unter der Oberfläche der Nordsee verbracht. Die Rothaarige stand mit der Kerze in der Hand auf. Die Flamme leckte an ihrem Unterarm.


    „Keine Schmerzen“, sagte sie. So unempfindlich gegen Fehler zu sein gab ihr das Gefühl, unzulänglich zu sein. In ihrer Brust brannte tiefe Traurigkeit, als sie beobachtete, wie das orangefarbene Leuchten über ihre Haut wanderte, ohne sie zu verletzen. Gedankenblitze mit Erinnerungen an Himmlers unterseeisches Labor vor der Küste Schottlands machten sie krank vor Heimweh. Ihre Mutter war durchaus real gewesen. Als Nachfahrin eines großen isländischen Entdeckers und Anführers war sie Teil eines großen Experiments, das der Orden der Schwarzen Sonne finanziert hatte, nachdem die Thulegesellschaft das Projekt als selbst für ihre Aristokraten zu teuer aufgegeben hatte.


    Lita, das kleine, rothaarige Mädchen mit der geheimen arischen Blutlinie war die einzige überlebende menschliche Wunderwaffe, die von Gebärmutter und Wissenschaft, Okkultismus und bizarrer Genetik produziert und in der Anlage untergebracht worden war, die später vom exzentrischen Milliardär Dave Purdue unter Deep Sea One wieder zum Leben erweckt worden war.


    Allmählich, nach ihrem kometenhaften Aufstieg zum Ruhm als Wissenschaftlerin, Historikerin und Okkultistin, hatte sie sich einen Ruf als blutrünstige Herrin in verschiedenen Geheimorganisationen gemacht.


    Was aus ihrer Mutter geworden war, hatte man ihr nie gesagt, und es interessierte sie auch nicht, seit sie als Zwölfjährige zur Kriegerin ausgebildet worden war. Alles, was sie taten, war ihr nie unorthodox vorgekommen, denn sie kannte es nicht anders.


    Erst jetzt, im Alter, als ihre Intelligenz einen unbezwingbaren Machtwillen hervorgebracht hatte, erkannte sie die Nutzlosigkeit ihrer Macht auf persönlicher Ebene. So sehr sie sich auch danach sehnte, die Welt in die Knie zu zwingen und ihr mit strengster Disziplin Ordnung und Stabilität zu bringen, fühlte sie einen kleinen Funken der Sehnsucht in sich, normal zu sein.


    Sie hatte die unmöglichsten Experimente überlebt, in der ihr Körper mit den Eigenschaften der einheitlichen Feldtheorie ausgestattet wurde, und die Konstitution, die mit solch einer biologischen Gestaltung einherging, ließ sie geradezu unzerstörbar werden.


    Jetzt wünschte sie sich, das Gefühl von Schmerzen zu kennen: das Privileg, unter unerträglichen Schmerzen schreien zu dürfen. Lita fragte sich, wie es sich anfühlte, schwach zu sein und Angst zu spüren. Es wurde langsam zu einer Obsession, doch eine, die sie sorgfältig unter ihrer Gefühlskälte verbarg, damit die Schwarze Sonne sie nicht für mitleidig hielt oder glaubte, dass sie ihren Antrieb verloren hatte.


    Ihre lange, rote Satinrobe fiel über ihre perfekten Kurven, als sie die Kerze abstellte und einen Zigarillo anzündete. Sie konnte Lockhart von ihrem Fenster im Nordturm der von Wasser umgebenen Festung sehen.


    Er saß im sanften Licht des Nachmittags da und wartete darauf, dass Slokin mit der Phiole zurückkam. Es würde ihn zu ihrem Kompass für Walhalla machen. Was sich in dem heiß begehrten Behälter befand, war immer die Quelle großer Diskussionen unter ihren Lehrern und Kollegen gewesen. Sie wussten nicht, wer die schreckliche Flüssigkeit darin gebraut hatte oder warum, doch ihnen war der Grund, warum man sie vor der Welt verbarg, durchaus bekannt.


    In Walhalla gab es ein Ding unvergleichlicher Macht, das die Struktur von Zeit und Raum zerstören, ein Loch in die Atmosphäre reißen und Chaos und Zerstörung bringen würde, bis die Erde wieder ein unbeschriebenes Blatt war. Lita und ihre Auserwählten würden die Welt neu erfinden, basierend auf Intellekt, Disziplin und Strebsamkeit, um fehlerbehaftete Unmoral, Überbevölkerung, sozialen Rückschritt und intellektuelle Unzulänglichkeit auszurotten.


    Im Schein der sterbenden Sonne ließ Lita ihr Kleid fallen, um die kühle Luft zu genießen, die durch die alten Flure und Fenster wehte. Der Wind strich ihr durch die rote Mähne und ließ die Spitzen ihre blasse Haut streicheln. Sie war dankbar für das Gefühl, eines der wenigen, das ihr durch die genetischen Veränderungen nicht genommen worden war. Ihre vollen Lippen schlossen sich um den Zigarillo, als sie noch mehr Rauch tief in ihre Lungen einsaugte und die Augen vor Genuss schloss.


    Knapp über ihrem Steißbein ragte ein seltsames Gebilde aus Fleisch und Knochen aus ihrem Rücken. Mit derselben blassen Haut bedeckt und voller Nervenbahnen fiel ihr Schwanz wie eine Verlängerung der Wirbelsäule bis zu ihren Waden hinunter. An seiner Oberseite hatte er gleichmäßige Dellen der Wirbel, leicht gezackt bis zur Spitze, die sie gedankenverloren hin und herschwingen ließ. Es war ein Missgeschick der Wissenschaftler, die verantwortlich für ihre physische Entwicklung gewesen waren. Um ihr übermenschliche Stärke zu verleihen, die sie brauchte, um die perfekte Soldatin zu werden, hatten sie ihr eine spezielle Babynahrung mit Wachstumshormonen verabreicht, die zur Ausbildung eines Atavismus in Form einer Schwanzwirbelsäule geführt hatten. Doch Himmler und seine Ratgeber entschieden sich dafür, diese kleine Abweichung aufgrund der damit einhergehenden positiven Entwicklungen ihrer menschlichen Wunderwaffe zu ignorieren.


    Slokin kam kurz nach Einbruch der Dunkelheit mit seinem Piloten und den vier Bodyguards, die ihm vom Orden der Schwarzen Sonne zugeteilt worden waren, an. Er behielt die seltsame Reaktion des feindseligen Journalisten für sich, die der Schmerz, den der Schlag, den dieser Slokin verpasst hatte, ausgelöst hatte. Der Wicht wusste, was das womöglich bedeutete, doch er hatte keine Lust, sich mit all dem Ärger auseinanderzusetzen, der folgen würde, wenn Lita auch nur die Vermutung hegte, dass jemand anderes aus der Phiole getrunken hatte.


    Er würde so tun, als wäre alles in Ordnung, bis ein Problem auftauchte. Wenn alles gut ging, würde Dr. Gould bald an dem langsam freigesetzten Gift sterben, das sie ihr in den Arm implantiert hatten – lange bevor sie auch nur daran dachten, Litas Jagd nach Walhalla zu durchkreuzen.


    „Hallo, mein guter Mann!“, rief er Herman Lockhart zu, als er den flachen Pfützen auswich, die die Flut zurückgelassen hatte.


    Fick dich, Loki, dachte der alte Mann, während er die Hand hob und ihm winkte, und hielt seine Abscheu in seinen Augen verborgen. Seine Kontaktaufnahme mit der Bruderschaft, um ihnen die Lage von Litas Festung auf Coll zu verraten, war erfolgreich verlaufen. Lockhart war sich sicher gewesen, dass er diese Expedition so oder so nicht überleben würde.


    Nachdem sich zwischen den beiden Parteien ein Krieg zusammenbraute und Lita wusste, dass er der Nachfahre eines Mitglieds der Bruderschaft war, war er sich sicher, dass er nur noch aus einem Grund am Leben war – Lita brauchte ihn als ihren Bluthund.


    Natürlich würde sie ihn nicht mehr brauchen, sobald sie Walhalla gefunden hatte, darum hatte der alte Mann in naiver Verzweiflung gehofft, dass die Bruderschaft die Festung am Loch nan Cinneachan vor seiner Abreise mit Lita und ihren Nazi-Handlangern in zwei Tagen finden würde.


    Doch so wie es aussah, würden sie nicht so bald hier ankommen – zumindest nicht, bevor sie ihn zwingen würden, das teuflische Elixier zu trinken, das ihm die Gabe der Hellsichtigkeit geben sollte. Darüber hatte er nachgedacht, als er zum Essen gerufen wurde.


    „Dinner“, schnaubte er, als er sich aufrappelte. „Das letzte Abendmahl ist das. Und du mein Judas, da ich Ninas Judas gespielt habe“, jammerte Lockhart poetisch über sein Schicksal, über das, was sein Karma herausgefordert hatte. Im selben Speisesaal, in dem die schwarze Sonne über Ninas verschwommenem Blick geschwebt war, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte, versammelten sich alle zum Dinner. Slokin, Lita, Lockhart und ein paar der wissenschaftlichen und medizinischen Mitarbeiter saßen um den Tisch, als ihre Teller mit gegrilltem Fleisch und frischem Gemüse, exotischen Gewürzen und Delikatessen vollgeladen wurden. In die Kelche wurde Wein oder Zitronenwasser eingeschenkt – was auch immer das Herz begehrte. Slokin hob sein Glas zum Trinkspruch, und alle, die um den Tisch versammelt waren, folgten seinem Beispiel.


    „Auf Walhalla!“, lächelte er. Im Gleichklang riefen alle den Namen, der den Wikingern heilig war, und Lockharts Herz machte einen Sprung bei der Erwähnung des Namens, den er so verehrte und fürchtete, als die Ereignisse jenes Tages, an dem er sich in der heiligen „Wohnung der Gefallenen“ wiedergefunden hatte, wie ein Wachtraum vor seinen Augen abliefen.


    „Auf Walhalla“, stotterte er und verschluckte sich fast an dem mächtigen Wort, als seine Gefühle ihn überwältigten und er schlucken musste, um den Drang, in Tränen auszubrechen, zu unterdrücken. Er nahm einen großen Schluck Scotch, den er bestellt hatte, und wünschte sich, es wäre Gift. Bald jedoch würde er sein Gift bekommen, das wusste er, und es ging mit einem Verrat einher, der so kaltblütig war, dass er kein Eis brauchte.


    „Master Lockhart“, hörte er plötzlich das Krächzen der mächtigen roten Göttin am Kopfende der Tafel. Ihre Stimme war heiser und laut und hallte durch den Kuppelsaal wie das Grollen des Donners. Lockhart erstarrte, entschlossen, weder seine Angst noch seine Verachtung zu zeigen. Der alte Mann stand auf, ein stolzes Mitglied des Ordens, dessen wahrer Name und dessen Herkunft nur Lita Røderic bekannt war. Seine Augen glänzten feucht. Sie nickte allen an der langen Tafel unter der schwarzen Sonne, die an die Decke der Kuppel gemalt war, zu und stand auf. Ihr offenes Haar fiel über ihre schlanken Schultern und ließ ihre Augen noch mehr leuchten, als sie jeden Anwesenden mit ihrem Blick durchbohrte. In ihren Händen hielt sie die antike, silberne Phiole und ließ ihre Fingerspitzen über die schönen Verzierungen gleiten.


    „Würden Sie uns die Ehre erweisen, im Namen des Ordens der Schwarzen Sonne aus der Phiole zu trinken? Wie Sie wissen, ist es ein Privileg, für diese Aufgabe auserwählt zu werden. Ich lasse diese Ehre einem meiner ältesten und vertrautesten Mitarbeiter zuteilwerden, Professor Herman Lockhart, der all die Jahre, durch all die Irrungen und Wirrungen, dem Orden immer treu geblieben ist und mir persönlich bei vielen erfolgreichen Unternehmungen geholfen hat.“


    Als sie ihre trügerischen Augen auf ihn richtete, bereitete ihr Lächeln ihm Übelkeit.


    Privileg? Das einzige Privileg, das du mir zukommen lässt, war, mir die Lage deines verdammten Nests zu verraten, dachte Lockhart, während er zustimmend und mit gespieltem Respekt nickte. Ich hoffe, die Bruderschaft hängt dich an deinem verdammten Schwanz auf, du Dämon!


    Als Lockhart die Phiole öffnete, schlug ihm ein fauliger Gestank entgegen, der so stark war, dass die Männer neben ihm zurückwichen.


    „Immer nur runter damit, Professor!“, scherzte Slokin. „Ich hoffe, sie vertragen was!“


    Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, setzte der alte Mann die Flasche an und trank das Elixier. Die Anwesenden zuckten dabei zusammen, und von einigen war angewidertes Stöhnen zu hören. Sein Gesicht verzerrte sich vor Abscheu, doch er merkte schnell, dass es nicht mehr war als gut manipulierter Absinth, der intelligent mit einer Reihe von Zutaten gemischt worden war, um Geruch und Konsistenz des ursprünglichen Trankes zu bekommen, den die alte Seiðkona, der Odin vertraut hatte, zusammengebraut hatte.


    Sein Herz strahlte über die Täuschung, von der Lita nichts wusste – und er hatte vor, sie darüber im Dunklen zu lassen. Jetzt wusste Lockhart, dass die Flüssigkeit ihm nicht mehr Schaden zufügen konnte, als Kopfschmerzen und vielleicht etwas Durchfall am Morgen, doch er entschied sich, ihr ein ausgezeichnetes Schauspiel zu liefern.


    Nachdem er ausgetrunken hatte, ließ er sich leicht gegen den Tisch fallen um einen Schwindelanfall vorzutäuschen. Schnell halfen ihm die Leute um ihn herum auf seinen Stuhl.


    Leichter Jubel ertönte von den Anwesenden, zufrieden darüber, dass der alte Gelehrte ihnen bald den Weg nach Walhalla zeigen und ihnen dabei helfen würde, das langgehegte Ziel des Führers selbst zu erreichen. Hinter seinem dramatischen Schauspiel als Orakel des Ordens jubelte Lockharts Herz bei dem Gedanken, dass er nicht unter irgendeiner Droge oder einem tödlichen Trank stand.


    Es gab ihm das heimtückische Privileg, das Krebsgeschwür des Ordens zu sein, der resistente Virus in dessen Körper, der ihn vernichten würde. Er lächelte.


    Wie süß sein Tod doch sein würde im Wissen, dass er der Architekt des Niedergangs der Schwarzen Sonne war.


    


    

  


  
    Kapitel 29


    


    Es war Abend in Thurso. Die malerischen Kirchtürme verschwanden in der sanften Dunkelheit, die sich langsam über den Küstenort legte, als die Nacht über die fröhlichen Straßen und eisigen Strände hereinbrach. In der Nähe der westlichen Spitze der großartigen Landschaft zogen Sam, Nina und ihre Freunde in einen kleinen Bauernhof ein, der einem Freund von Alex gehörte. Er bestand aus kleinen, flachen Bauten, die um eine riesige Feuerstelle gebaut worden waren, dort, wo das Meer, von einer frischen Brise begleitet, seinen wunderbaren, salzigen Duft verbreitete, wenn die Gezeiten das Wasser an Land trugen.


    Während Erika die Bruderschaft und die Reiter von Sleipnir auf ihre Mission vorbereitete, sah Gunnar sich Ninas Wunde an. Jedes Mal, wenn seine Augen auf die Tiwaz-Rune fielen, die auch den Arm seiner Frau geziert hatte, befiel ein leiser Schmerz sein Herz, der ihn dazu drängte, zu handeln, und der die Flamme seiner Rache anfeuerte, die wie eine Zündflamme nie erlosch.


    Er setzte sich an den Esszimmertisch und legte ihren Arm auf die bestickte Tischdecke. Vor dem Hintergrund der beschäftigten Clubmitglieder draußen, die laut miteinander scherzten, anstießen und um das Feuer herum aßen, machte sich Nina das eigenartige Gefühl der Freiheit zu eigen, das zusammen mit einer immer wiederkehrenden Furcht in den letzten Wochen in ihr Leben eingekehrt war. Es fühlte sich an, als lebte sie ein vollkommen anderes Leben. Als sie die riesigen, schwieligen Hände Gunnar Joutsens betrachtete, der sich entgegen dem Rat seiner Brüder dazu entschlossen hatte, Sam und Nina alleine nach Walhalla zu begleiten, erkannte sie, dass sie nie sicherer sein würde als jetzt.


    Aus dem Nichts ließ sich Sam neben ihr nieder, und sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Die beiden Männer saßen mit Fürsorge und Freundschaft neben ihr, eine emotionale Wärme, die sie von Purdue nie bekam, nicht einmal in Augenblicken größter Leidenschaft. Sie bereute nichts, da ihre Beziehung mit dem Milliardär nur ein Mittel zum Zweck war, doch sie bedauerte den Mangel an Nähe. Das war etwas, das ihr immer versagt geblieben war, egal wie verliebt sie gewesen war. Doch Sam, ihr treuer alter Freund und Vertrauter, Objekt ihrer Zuneigung der jüngsten Vergangenheit, war der einzige Mann, der je diese Aura des Schutzes ausgestrahlt hatte, nach der sie sich so sehr sehnte, und er machte keinen Hehl daraus, dass sie ganz allein für sie bestimmt war.


    „Na, wie geht’s Dr. Gould?“, neckte er.


    „Mir geht es großartig. Danke. Mr. Cleave. Ich sehe, wir haben es ja geschafft, ganze zwei Stunden am Stück aufrecht zu stehen“, gab sie spielerisch zurück und spielte damit auf die zwei Ohnmachtsanfälle an, die er beim Tätowieren erlitten hatte. Aus Stolz hatte er seine schreckliche Angst vor Nadeln verschwiegen – und das Bewusstsein verloren, als er einen Blick in den Spiegel gewagt und die Tätowiermaschine in Aktion gesehen hatte. Zu sehen, wie Eldard die pulsierende Nadel gegen seinen Rücken gedrückt hatte, hatte ihn schwach werden lassen und ihn an seine Abneigung gegen silberne Bohrinstrumente erinnert. Das einzig Produktive, dessen er sich rühmen konnte, waren seine Visionen. Sam schüttelte den Kopf, und als er sich die Haare aus dem Gesicht wischte, lag ein gewisser, niedergeschlagener Ausdruck auf seinem Gesicht. „Da wird wohl nie Gras drüber wachsen, oder?“, flüsterte er.


    Gunnar lachte über den Scherz als er vorsichtig die Bandage entfernte, um zu sehen, welche Art von Wunde sich unter den Flecken des blutigen Verbands verbarg.


    Als er den Stoff vorsichtig von dem geronnenen Blut über der Naht löste, zuckte sie vor Schmerzen zusammen.


    „Tut mir leid, Liebes“, entschuldigte Gunnar sich, ohne dabei aufzuhören zu ziehen; dann spürte sie Sams Finger, die sich um ihre freie Hand schlossen und ihr Trost spendeten.


    „Guter Gott, das tut verdammt weh!“, stöhnte sie mit zusammengebissenen Zähnen und kniff die Augen zu.


    „Fast fertig“, beruhigte der große Biker sie mit betont ruhiger Stimme. „Sam, tut mir leid, dass ich das sagen muss, doch du musst versuchen, heute Nacht noch mehr Visionen zu bekommen. Regensburg ist voller historischer Sehenswürdigkeiten. Du musst versuchen, in deinen Visionen etwas zu finden, was uns einen besseren Hinweis darauf gibt, wo wir suchen müssen, verstehst du?“


    Sam nickte. „Gut, ich denke, wenn ich mich mit Jimmy oder Rolar anlege, dann sollte uns das in einem Rutsch nach Walhalla bringen, oder?“ Nina und Gunnar lachten über seinen masochistischen Enthusiasmus. Die beiden Männer, die er erwähnt hatte, ließen selbst ausgewachsene Schwergewichts-Boxer zierlich erscheinen.


    „Nein, eine von den Damen der Bruderschaft sollte reichen“, erklärte Nina, während sie scharf Luft einzog, als Gunnar den letzten Rest der Bandage von ihrer Wunde zog.


    „Was das angeht“, kam Sams kindlicher Humor zum Vorschein, „hat Vergnügen womöglich dieselbe Wirkung wir Schmerz?“


    Nina sah ihn amüsiert an und schüttelte den Kopf.


    „Weißt du, nur für den Fall, dass ich ein wenig… extra Information… besorgen soll.“


    Gunnar lachte herzlich. „Ich weiß nicht, Bruder, kannst es ja mal versuchen. Im Augenblick ist uns jede Hilfe Recht. Doch die Damen werden nicht mehr allzu lange hier sein, darum solltest du dich besser an die Arbeit machen.“


    Nina durchbohrte Sam mit ihrem Blick. Sie musste ihrem eifersüchtigen Protest keinen stärkeren Ausdruck verleihen, damit er wusste, dass sie insgeheim zustimmte, sein Versuchskaninchen zu sein, für den Fall, dass er seine Theorie auf die Probe stellen wollte.


    „Das ist seltsam. Schau dir das an“, sagte Gunnar, während er Ninas geöffnete Handfläche nach oben drehte. Litas Mediziner-Freunde hatten einen perfekten Kreis in den Unterarm ihrer willenlosen Patientin geritzt, gerade tief genug, um die Grenze zwischen Haut und Gewebe zu kommen. Es schien, als wäre die Haut entfernt und später wie ein Deckel wieder aufgelegt worden. Was darunter verborgen lag, wussten sie nicht, doch nachdem Gunnar sie schmerzhaft abgetastet hatte, schien es nichts Festes zu sein, kein Implantat, das er ertasten konnte – so viel war sicher.


    „Sieht aus wie ihr verdammtes Symbol. Wie krank sind diese Dreckskerle eigentlich?“ Sam schreckte vor der kreisrunden Wunde zurück, die ihn deutlich an die Sigille der Schwarzen Sonne erinnerte. Eine verzweifelte Nina jammerte vor Schmerzen als Gunnar auf das wunde Fleisch drückte, das noch nicht verheilt war. Sam musste den Blick von dem grotesken Anblick abwenden, als Gunnar vorsichtig den Hautdeckel verschob und mit den Fingern dessen Elastizität prüfte. Nina hielt den Atem an und schmiegte ihren zarten Körper in Sams Umarmung, als ihr von der schmerzhaften Untersuchung schwindelig wurde. Sie keuchte und schloss die Augen, um sich darauf zu konzentrieren, die Fassung zu bewahren, doch ihr war klar, dass sie den Kampf gegen die erdrückende Finsternis schmerzinduzierter Desorientierung verlor.


    „Ich kann nichts finden, was auf einen Sender oder irgendeinen Chip unter deiner Haut schließen lässt“, erklärte Gunnar monoton, als ob er eine Autopsie durchführte. Er bemerkte, dass die blasse Nina, die schwach in Sams Armen hing, kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, und erkannte, dass er ihr schreckliche Schmerzen zufügte. „Tut mir Leid, Liebes. Ich glaube, wir sollten nicht weiter darauf rumdrücken, ok?“ Er nickte Sam zu, der mitleidsvoll mit der Hand über Ninas Haar strich.


    „Tomi! Kannst du uns einen Metalldetektor besorgen? Ich meine, schnell? So etwa in zwei Stunden?“, fragte Gunnar den Technik-Spezialisten des Clubs, der mit einer Flasche Bier in der einen und einem Truthahnschenkel in der anderen auf der Veranda saß.


    „Bin schon dabei, Bruder!“, antwortete er mit vollem Mund.


    „Gut. Sam, schau, dass Nina sich etwas ausruht, während ich mit den Jungs draußen alles noch einmal durchgehe. Dann versuch bitte, ob du noch weitere Visionen auslösen kannst“, befahl Gunnar, als er sich vom Stuhl erhob und Sam einen kleinen Plastikbeutel mit grünen Kräutern zuwarf.


    „Viel Spaß beim Rauchen! Wenn das nicht funktioniert, muss Gunnar dich eben windelweich klopfen, um dein Traumzentrum zu motivieren, aye?“, lachte einer der Sleipnir-Jungs im Vorbeigehen und klopfte Sam hart auf den Rücken.


    Als Sam Nina im schwach beleuchteten Schlafzimmer aufs Bett legte, dachte er, dass da etwas nicht stimmen konnte. Wie konnte nichts unter der abgelösten Haut sein? Würden sie sich diese Mühe machen, wenn sie nichts darunter zu pflanzen hatten? Doch andererseits, mit ihrem Ruf für unorthodoxe Praktiken, die die Grenzen jeglicher Logik überschritten, überraschte ihn, was den Orden anging, nichts mehr. Er sah Nina an, die auf dem Bett lag. Sie lag starr auf dem Rücken, die Hände auf dem Bauch gefaltet. Er konnte sie kaum atmen hören, und nur das leichte Heben und Senken ihrer Brust beruhigte ihn.


    In der zunehmenden Dunkelheit des Abends richtete er seine Augen im Licht des Lagerfeuers, das durch das Fenster fiel, auf sie. Selbst im warmen, gelben Licht war ihre Gesichtsfarbe erschreckend bleich, und das kam nicht alleine von ihrem Ohnmachtsanfall.


    Seine Instinkte sagten ihm, dass da mehr an ihrem Zustand dran war, als nur Schwindel, der von Schmerzen ausgelöst wurde. Kopfschüttelnd nahm Sam das zeremonielle Athame von einem der kleinen Tische in der Ecke und flüsterte. „Keine Sorge Nina. Ich werde dafür sorgen, dass es schnell geht. Du weißt es nicht, und ich kann nur raten, doch sie haben irgendetwas Schlimmes mit dir angestellt. Ich weiß nicht was es nicht, doch dein hübsches, kleines Gesicht ist Zeugnis von irgendeinem tödlichen Schicksal, und mir gefällt das überhaupt nicht.“


    Mit diesen Worten drückte Sam die gebogene, silberne Klinge auf die Haut seiner Brust. Es tat weh, doch er konnte es ertragen. Sam hatte nie zuvor viel von Selbstverletzung gehalten, doch er konnte sehen, wie Ninas Zustand sich zunehmend verschlechterte; und auch wenn er es nicht zugeben wollte, winkte ihm die bittere Wahrheit jedes Mal zu, wenn er sie ansah. Er drückte die Spitze fester gegen seine Haut, doch als er den Schmerz schon nicht mehr aushalten konnte, war seine Haut noch nicht einmal verletzt.


    „Herrgott bist du ein Weichei!“, sagte er zu sich selbst. „Du solltest besser einen Streit mit den Jungs draußen anfangen.“


    Sam schnaubte, als er das Messer klirrend zurück auf einen Haufen aus Stahl und Silberwerkzeugen warf. „Doch zuerst etwas gegen den Stress“, schniefte er, zog eine verbeulte Packung Marlboros aus der Tasche und schob sich mit geübtem Griff eine Zigarette zwischen die Lippen. Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante, um Nina nicht zu stören.


    Die aufsteigenden Wogen des blauen Rauchs kräuselten sich und veränderten ihre Form, als Sam in das Ambiente des schönen, schimmernden Lichts, das träge an den mit Frost überzogenen Fenstern leckte, blickte. Tiefe Gedanken stiegen mit dem Rauch auf, dessen schamanischer Bann Sams schlafenden Geist weckte, den Teil seiner Persönlichkeit, den er meistens vergrub, wenn er logisch denken oder Fakten präsentieren musste. Doch jetzt ließ er zu, dass er sich erhob und sprach. Schließlich war niemand hier. Er musste jetzt für niemanden vernünftig und logisch sein. Es sollte sein kleines Geheimnis bleiben, dass er hier diesen so verschmähten Teil seines Selbst hegte. Er dachte an die Sinnbezüge zwischen Historie und Mythos. Zwischen seiner eigenen Forschung, Ninas historischen Berichten und all dem, was er erlebt hatte, seitdem er in die Gesellschaft der Bruderschaft gekommen war, musste er zugeben, dass mehr an der Nordischen Mythologie dran war, als nur alte, bärtige Götter mit gehörnten Helmen.


    Bei all seinen kürzlich erlebten Abenteuern mit Nazi-Organisationen und deren schändlichen Aktivitäten, hatte Sam gelernt, tiefer nach den Ursprüngen der Dinge zu graben, die er als Rassismus oder kulturellen Völkermord abgetan hatte.


    All diese Symbole, die die Nazis so gerne zur Schau stellten, und die alle freien Kulturen zu fürchten und zu hassen gelernt hatten, hatten ihren Ursprung in einer viel ehrbareren Herkunft – und diese echten germanischen Völker, die ihre alten, heidnischen Gottheiten in der heutigen Zeit ehren wollten, wurden somit ständig von den Nazis belästigt.


    Sam war einer der ignoranten Esel gewesen, die ohne ordentliche Beleuchtung des Hintergrundes „Rassist“ oder „Nazis“ geschrien hatte, wann immer jemand ein Hakenkreuz oder das nicht minder berüchtigte doppelte Blitz-Symbol der SS trug, die einst die Uniformen kaltblütiger Killer geziert hatten.


    Doch jetzt hatte er entdeckt, dass Hitler und seine Monster diese Symbole nur für sich übernommen hatten, um ausgerechnet ihr arisches Erbe herauszustellen, während sie behaupteten, direkte Nachkommen des mächtigen nordischen Gottes Odin zu sein.


    An dieser Stelle war die Verderbtheit in eine tapfere und stolze Kultur eingebrochen und hatte deren bekannte Symbole zu abstoßenden Symbolen der Tyrannei und des Hasses reduziert.


    Durch die genauere Betrachtung ihrer Herkunft hatte Sam gelernt, dass die Swastika, die auch als Gammadion bezeichnet wurde, eine von Thors Darstellungen des Donners war, und dass das doppelte S Blitze darstellte. Weitere Untersuchungen zeigten ihm sogar, dass das Hakenkreuz in buddhistischen oder hinduistischen Schriften als heiliges Symbol Glück und Wohlsein dargestellt hatte, lange bevor der berüchtigte Österreicher sie mit seinem Terror-Regime beschmutzt hatte.


    Für Sam Cleave war eine neue Zeit angebrochen. Seine einst so starren Markenzeichen waren durch ein ungebetenes Erwachen erschüttert worden – nicht nur seine äußere Erscheinung, sondern auch seine Herangehensweise an Informationen und seine Sicht der Dinge. Während der alte Sam etwas vielleicht als quadratische Zeichnung gesehen hätte, brach der neue Sam zu einem Spaziergang auf, um zu entdecken, dass es ein Würfel war, multidimensional und mit Tiefe.


    In Gedanken versunken zuckte Sams Hand, und die glühende Asche der Zigarette versengte die weichen Haare seines Unterarms, bevor sie seine empfindliche Haut verbrannte.


    „SCHEISSE!“, rief er und sprang auf, erschrocken von dem glühenden Gefühl, das sich wie ein guter Bourbon über seine Nervenenden ausbreitete. Ein qualvoller, unerträglicher Bourbon, um genau zu sein. Wütend trat er auf den bösen Zigarettenstummel, um dessen Dreistigkeit und Hitze zu löschen, bevor der Raum plötzlich verblasste. Zunächst dachte Sam, dass es nur ein Schatten war, dass vielleicht das Lagerfeuer vor dem Fenster gelöscht worden war, doch er sah, wie sich Nina aufrichtete, bevor auch sie in einem weißen Nichts verschwand.


    Vor ihm begann die Vision klarer zu werden, wie ein Bild, das von schneeweißem Rauch und weißem Rauschen eingehüllt war. Es war ein riesiges Gebäude mit Bögen und Säulen aus Marmor. Das flache, breite Dreieck des Giebels, das mit gemeißelten menschlichen Gestalten verziert war, saß auf einer Reihe von kannelierten Säulen, doch Sam konnte nicht sehen, was genau die Gestalten taten. An der Basis des weißen Gebäudes befand sich etwas, das er für überlappende Treppenhäuser oder Faltwände hielt.


    Als er beschrieb, was er sah, spürte er vage, dass noch andere Personen sein körperliches Selbst umgaben, und Ninas Stimme hallte unter ihnen, weit weg in der realen Welt. Er konnte männliche Stimmen hören, die wiederholten, was er berichtete, als ob sie wollten, dass er weiter seinem wachwandelnden Geist folgte. Sie erinnerten ihn an eine Gruppe von Studenten, die ihn anfeuerten, unglaubliche Mengen Alkohol aus einem lächerlich großen Glas zu trinken.


    „Okay, okay“, sagte er. Seine Augen waren starr geradeaus gerichtet, blind für die Welt, in der er stand, doch wacher Lotse der anderen. „Es sieht aus wie der Parthenon… in Athen“, rief Sam, die Hände vor sich ausgestreckt und mit den Händen tastend, als ob er die unsichtbare Welt vor sich berühren wollte. Er verzog das Gesicht und wartete.


    Dann ging er rückwärts, doch Alex und Gunnar packten ihn gleichzeitig, bevor er sich die Hacken anstoßen und versehentlich durch das trübe Glas der alten Fenster fallen konnte.


    „Was ist es, Sam?“, fragte Nina neugierig, doch ihrer Stimme fehlte die übliche sprudelnde Lebensfreude.


    „Hmm… Pferde?“, überlegte er und blinzelte ein paarmal, als ob er damit ein klareres Bild bekommen wollte. Doch da waren sie, waren so klar wie das Gebäude, durch das sie hindurchgaloppierten. Weiße, braune und schwarze Pferde, vielleicht hundert, stürmten durch die scheinbar endlosen Korridore, deren eine Seite aus riesigen marmorähnlichen Säulen bestand. Dann reihten sich die Pferde wie die endlosen, immer gleichen Säulen des Tempels auf, und plötzlich waren es nur noch zwei.


    Eines der Pferde trug eine Krone auf dem Kopf, das andere nicht. Wie in Trance beschrieb der Journalist seine Vision, während Alex, Nina und Gunnar überlegten, wo dieser Ort sein konnte – wo Pferde ungestört in majestätischen weiße Hallen umherliefen, wo das chaotische Trappeln ihrer Hufe zu einem stetigen Galopp von nur acht Beinen vereint durch riesige Galerien von Büsten und Tafeln hallte.


    „Büsten und Tafeln?“, keuchte Nina angestrengt. Ihr Gesicht war blass und feucht, umspielt von nassgeschwitzten Locken. Ihre Augen waren jetzt dunkler als normal, umgeben von tiefen, dunklen Ringen. Sie sah erschöpft und krank aus, doch ihr Geist war stark. Sie wirkte zerbrechlich, doch sie lächelte wie eine aufgeregte Neuntklässlerin, als sie erklärte, „Das ist die Walhalla in Donaustauf bei Regensburg! Eine Gedenkstätte in Bayern!“ Mit großer Mühe stützte Nina sich auf ihre zarten Hände, und nachdem sie auf wackligen Beinen stand, verkündete sie. „Meine Herren, auf geht’s nach Deutschland!“


    


    


    

  


  
    Kapitel 30


    


    Zwei Tage später.


    


    Das Wasser unter dem nördlichen Himmel brodelte, aufgewühlt von der Entschlossenheit des Sturms, der über die Nordsee hinwegfegte. Die Dunkelheit der sterbenden Nacht erlaubte noch einen Blick auf die verblassenden Sterne, während das Tageslicht vom Himmel Besitz ergriff. Kapitäne steuerten ihre Boote auf sichereren Kurs, und am Horizont lag das dunkle Versprechen einer dichten Wolkenbank, die sich schnell den Hebriden näherte.


    Aus der Ferne sah die alte Festung auf Dùn Anlaimh wie eine Illusion aus. Wie ein Geisterschloss schimmerte sie durch die Gischt, die von den schäumenden Wellen versprüht wurde. Aus der Nähe wirkte das Gebäude massiver, dunkler, und allen, die es zum ersten Mal sahen, erschien es von beträchtlicher Größe zu sein. Die blasse Sonne, die kaum den Dunst und die Nebelbänke durchdringen konnte, die die Festung umgaben, warf einen gelben Schein um die Kanten des Gebäudes, kaum wahrnehmbar in seiner Zartheit.


    Auf dem linken Turm stand eine Gestalt – einer von Litas Bodyguards. Er zündete seine Zigarette an und ließ den Blick über das weite Grasland und die felsigen Hügel schweifen, die den See umgaben, in dem die Festung der Tyrannin lag. Der Tag versprach sehr kalt zu werden. Während er seine Zigarette rauchte, zog er die Schultern hoch, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen, der an seinem Gesicht und Hals leckte. In der Eile, eine schnelle Zigarette am frühen Morgen zu rauchen, bevor das Biest mit ihren irrsinnigen Forderungen aufwachte, hatte er vergessen, einen Schal mit nach oben zu bringen.


    Zu seiner Linken bewegte sich etwas, und wachsam fanden seine Augen sofort die Quelle der Störung. Die Felsen und das Gras sahen unverändert aus, nur der Wind strich langsam darüber hinweg, und sein Verdacht schien unbegründet zu sein. Über ihm schluckten die Wolken zwischenzeitlich das letzte bisschen Sonnenlicht, das versuchte, zwischen ihnen hindurch zu spähen. Eine weitere Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und er wandte sich nach links. Die Ursache der Bewegung wurde bald sichtbar, als er seinen Zigarettenstummel wegwarf. In der Ferne, oben auf dem Machair, glaubte er, so etwas wie einen Hasen zu sehen, doch er war sich nicht sicher. Er hoppelte über das vom Wind niedergedrückte Gras und verschwand schließlich kurz vor dem Ufer.


    Als er jedoch den Strand betrachtete, bemerkte der Wächter eine weitere seltsame Bewegung. Es schien, dass die seichten Wellen dort höher schlugen als an anderen Stellen. Den Gesetzen der Physik nach waren solche Dinge vollkommen unmöglich, darum beugte er sich vor, um besser sehen zu können. Er hätte schwören können, auf der anderen Seite des Wassers eine Meerjungfrau gesehen zu haben, doch sein Verstand weigerte sich, solche abstrusen Wahnvorstellungen zuzulassen. Doch es war die Gestalt einer Frau, die an der Oberfläche des grauen Wassers auftauchte. Die Wache legte die Stirn in Falten, und er wäre überzeugt davon gewesen, dass er Zeuge von etwas Übernatürlichem wurde, wäre es nicht so vollkommen lächerlich gewesen.


    Sie war nicht wie irgendeine normale Frau, die er je gesehen hatte, auch wenn ihre Gestalt darauf schließen ließ. Sie hatte keine Haare, kein Gesicht, und ihre Haut schien aus Wasser zu bestehen, denn jegliche anderen Merkmale schienen zu fehlen. Ungläubig betrachtete die Wache, wie sie sich über das Wasser auf den steinigen Strand auf seiner Seite zu bewegte. Mühelos glitt sie durch die Wellen, tauchte unter die silbrig glitzernde Oberfläche, und blieb seinem Blick die meiste Zeit verborgen. Er glaubte natürlich nicht an Meerjungfrauen, doch er musste zugeben, dass sie – was immer sie auch war - nach menschlichen Maßstäben unnatürlich lange unter Wasser bleiben konnte. Ihre Haut schien silbern zu sein, denn die Farbe ihres Körpers entsprach ziemlich genau den grauen Wellen von Loch nan Cinneachan.


    Schließlich tauchte sie wieder auf, diesmal seiner Seite des Sees alarmierend nah.


    „Wie zum Teufel ist sie so schnell geschwommen?“, fragte er laut, und sein Herz pochte heftig angesichts der fremden Spezies.


    Seiner Schätzung nach musste die Wassernymphe so schnell wie ein Delfin gewesen sein! Erstaunt murmelte er, „Das ist unmöglich! Wie zum Teufel konnte sie so schnell hierherkommen?“


    Hinter ihm antwortete eine weibliche Stimme: „Weil es nicht dieselbe Frau ist, du Vollidiot!“


    Bevor er sich umdrehen konnte, wurde ein dickes Seil, das die Rollen der zugbrückenartigen Türen im ersten Stock hielt, über seinen Kopf geworfen und um seinen kalten Hals straff gezogen. Das grobe Tau riss die Haut seines Halses auf, als es schnell nach hinten gerissen wurde und seine Luftröhre zerquetschte, bevor ihm die kleine Frau hinter ihm einen so heftigen Stoß versetzte, dass sein Körper über die Mauer fiel. Seine Hände reagierten zu langsam, um den Druck des Seils zu entlasten.


    Sein Genick brach von der Wucht seines Gewichts, doch er starb nicht sofort. Gelähmt und stumm flatterten seine Augen während er von der Ostmauer hing. Bevor die Dunkelheit ihn holte, sah er sie eine nach der anderen der melancholischen Umarmung des Sturms entsteigen. Mindestens 20 der Killer-Meerjungfrauen stiegen aus dem Wasser an den felsigen Strand von Dùn Anlaimh. Während sie leise auf das schlummernde Gebäude zugingen, wischten sie sich das Gel aus den Gesichtern und Haaren und enthüllten ihre Gesichtszüge. Als der Wind langsam ihre hautengen Anzüge trocknete, löste sich das Gel auf und das wässrige Aussehen, das sie getarnt hatte, verschwand. An der Spitze der tödlichen Einheit war eine blonde Schönheit mit Augen so kalt wie die eines Hais, fest entschlossen, die Flügel von Litas Fliegen zu stutzen und ihr Lager niederzubrennen.


    Die Bruderschaft zeichnete sich nicht nur durch ihre Fähigkeiten in Ásatrú und Kampf aus, sie waren zudem ausgezeichnete Athletinnen mit Herzen voller Wut, die alle Feinde ohne Vorurteile oder Gnade vernichteten. Drei ihrer besten Frauen waren bereits in das alte Gebäude eingedrungen. Eine von ihnen war die zierliche Schwedin, die die überraschte Wache von der Festungsmauer gehängt hatte.


    Die beiden anderen waren bereits auf dem Weg durch den ersten und zweiten Stock, um nach der Tyrannin der Schwarzen Sonne und ihren Gefährten zu suchen.


    Erika und ihre Kriegerinnen betraten das untere Stockwerk des Gebäudes, durch genau jene Kammer, in der Nina Gould gefangen gehalten worden war. Wie Nina, bemerkte auch Erika die fortgeschrittene Technologie des Schließsystems an den Zellen, doch sie hatte keine Zeit, die erstaunliche Funktionsweise der geheimen Technologie zu untersuchen, die der Orden verwendete. Doch es war ihr eine Warnung über den Stand der Sicherheit und Technik im Gemäuer der alten Festung.


    Durch den hohen Flur, wo der überschwemmte Boden die Decke spiegelte, folgten sie den Beschreibungen, die Lockhart ihnen gegeben hatte.


    Unter dem Rauschen der Wellen und dem Heulen des Windes verteilten sie sich wie ein schleichender Krebs im ganzen Gebäude. In der Küche fand eine der dunklen Kriegerinnen einen Arzt, der Sex mit seiner Assistentin hatte.


    Wie angenehm, lächelte sie, als sie einen dünnen Schlagstock aus ihrem Gürtel zog. Sie bewegte sich schnell und leise auf die kopulierenden Nazis zu und ließ ihren Stahl-Schlagstock schnalzen, der daraufhin zur doppelten Länge ausfuhr. Das Geräusch zog die Aufmerksamkeit der Assistentin auf sich, doch ihr Liebhaber versperrte ihr den Blick und stieß mit widerlichem Grinsen weiter Obszönitäten aus. Hinter seinem Rücken sah sie den lodernden Blick und das leise Lächeln der Frau gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie den Stahlstab durch beide hindurch rammte. Ihre Eingeweide brannten vom Stich des kalten Stabs. Die Spitze der Waffe durchbohrte die Wirbelsäule der Assistentin und bohrte sich tief in den Tisch unter ihr hinein. Der heftige Stoß ließ sogar das Holz splittern.


    Das Knirschen der Knochen unter dem Stoß ihres unzerbrechlichen Stabs gefiel dem Mitglied der Bruderschaft, das mit sadistischem Genuss abwartete, bis das Keuchen der beiden verstummte.


    „Mal eine andere Form doppelter Penetration“, kicherte sie. Als die Körper erschlafft waren, stemmte sie ihren Fuß gegen den Po des Arztes, um die Waffe herauszuziehen.


    Ohne große Umschweife spülte sie die Waffe im Spülbecken ab und nahm einen Apfel aus dem Obstkorb auf dem Tisch. Genussvoll biss sie hinein und verschwand in der Dunkelheit der Speisekammer.


    Im oberen Stockwerk durchsuchte Erika einen Raum nach dem anderen und fand dabei nicht mehr als ein paar leere Kammern, bis sie bemerkte, dass die letzte Tür angelehnt war und knarzte, als wäre sie gerade erst bewegt worden. Wachsam lauschte sie über das lauter werdende Tosen der Elemente draußen und versuchte, die Geräusche der Natur von denen einer tödlichen Bedrohung zu unterscheiden. Erika warf einen Blick in den Flur hinter sich, um sicherzugehen, dass von dort keine Gefahr drohte und entschied sich, den verdächtigen Raum zu betreten. Er schien leer zu sein, und sie sah sich schnell um, um zu sehen, ob sie irgendetwas Wichtiges finden konnte.


    Der raue Wind riss an den bestickten Bannern, die an der Wand hingen, und sein Drängen erinnerte sie an die Situation, die sich gerade in dem alten Gemäuer entfaltete. Wie eine Symphonie des Schicksals, beunruhigte das unaufhörliche Flattern den Eindringling und machte sie ausgesprochen nervös.


    Erika wurde nie nervös, besonders nicht im Kampf. Sie liebte den Krieg; im Kampf blühte sie auf. Doch sie hatte das Gefühl, dass hier, hinter den feindlichen Linien, etwas nicht stimmte. Als jemand, der sich nicht so einfach vom Ruf einer Person einschüchtern ließ, war es nicht die Herrin dieser Festung, die sie nervös machte, sondern die plötzliche Erkenntnis, dass Lockhart die Bruderschaft womöglich in einen Hinterhalt gelockt hatte. Es war ein Gedanke, der dem Zustand der Panik entwuchs, und der aus zu spät erkanntem fehlgeleitetem Vertrauen entstand. Zu ihrer Rechten, teilweise vom Bett verdeckt, befand sich eine lederbezogene Truhe, die groß genug war, um einen Menschen darin zu verstecken. Erika konnte nicht wissen, dass er genau zu diesem Zweck zuvor benutzt worden war. Daneben stand eine verbeulte Werkzeugkiste aus dem Zweiten Weltkrieg, deren olivgrüne Farbe größtenteils abgeplatzt war.


    Aus Neugier und dem Wunsch, mehr über den Feind, mit dem sie es zu tun hatte, zu erfahren, ging Erika in die Knie und nahm leise die Kiste, in der Hoffnung, dass ihre Kriegerinnen erfolgreich Litas Handlanger unter Kontrolle brachten. Ihre Augen wanderten zu den wedelnden Bannern hinauf, die ein zutiefst unbehagliches Gefühl in ihr weckten. Um alles noch schlimmer zu machen, waren sie mit dem Symbol des Ordens der Schwarzen Sonne verziert, den sie so sehr hasste. Erika fühlte sich ausgesprochen missmutig in der Stille, die Litas Abwesenheit dieser Kammer verlieh. Die Anführerin der Bruderschaft stellte die Metallkiste auf das Bett. Im Inneren fand sie vom Alter vergilbte Blätter mit rostigen Flecken, die alle die Briefköpfe unterschiedlicher Nazi-Gesellschaften trugen – die der Vril-Gesellschaft, der Thulegesellschaft, des Ordens der Schwarzen Sonne und weniger bekannter Abteilungen von Himmlers SS.


    Unter diesen Dokumenten fand Erika etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Unter dem Stapel lag eine Akte, die medizinische Aufzeichnungen eines Labors in Kopenhagen und eine Geburtsurkunde enthielt – 27. Juli 1935, Gaelita Brunnhilde Røderic. In Dänisch und Deutsch führten die unterschiedlichen, handgeschriebenen Berichte an, dass die Mutter des Mädchens, eine Isländerin, verstorben und der Vater unbekannt war.


    Der Regen, der vom Wind durch die offenen Fenster zwischen den wütend flatternden Bannern hereingetrieben wurde, sprühte über das Dokument, das Erika las.


    Ein Seitenpanel der falschen Truhe unter dem Bett wurde gelöst. Ohne ein Geräusch wurde es von einem langen, schlanken Arm auf dem Boden abgelegt.


    Anmutig legte sich eine Hand um die Seite der Truhe, um einen leisen Ausstieg zu ermöglichen. Donner grollte, während der Wind vom See her die Festung immer heftiger umwehte und drohte, das Ufer noch in dieser Stunde zu überfluten. Das Brüllen des Himmels riss Erika zurück in die Realität, und sie sah sich um, doch noch immer schien niemand ihre Anwesenheit bemerkt zu haben. Was sie auf der nächsten Seite las, ließ sie die Hand vor Schreck vor den Mund schlagen.


    Blitze erhellten die fürchterlichen Skizzen anatomischer Veränderungen und die Schwarzweiß-Fotografien des monströsen kleinen Mädchens. Im Schatten unter dem Bett kam ein langes blasses Bein aus der Truhe hervor, ein nackter Fuß, der nach Halt tastete, während die lesende Erika nur Zentimeter entfernt stand und nicht wusste, dass sie Gesellschaft hatte.


    Eine Geburtstagskarte zum 10. Geburtstag von Josef Mengele fiel aus der Sammlung eugenischer Berichte, und Erika wurde sich der Tatsache bewusst, dass ihre Gegnerin mehr war als nur ein reiches Biest mit zu viel Zeit. Tatsächlich war das rothaarige Genie nicht einmal auf normalem Weg gezeugt worden und ihre Zeugung diente einem Zweck.


    „Genetisch manipuliert? Modifikation der Skelettstruktur… menschliches Wachstumshormon... Neuro-mechanische Anpassungen zur Förderung überlegener Gehirnkapazität... beschleunigte und nachhaltige Zellregeneration... Was zum Teufel?“, flüsterte Erika, als sie die Berichte der verschiedenen Ärzte las, die mit Mengele und Himmler an dem geheimen Projekt gearbeitet hatten. Soweit sie als Laie die medizinische und psychologische Terminologie verstand, war Lita Røderic womöglich das Produkt eines von Mengeles Lieblingsexperimenten im Rahmen der Zwillingsforschung. Entweder das – ihr Deutsch war nicht sonderlich gut – oder Litas Biologie funktionierte nach den Prinzipien dieses Phänomens. Anstatt ein Zwilling zu sein, schien es, dass die Zellteilung in ihrem Fall als Katalysator der Regeneration und nicht der Duplikation diente.


    Erika schüttelte den Kopf.


    Zugegebenermaßen verstand sie die medizinischen Fachbegriffe jedoch genauso wenig wie die Sprachen, in denen sie geschrieben waren. Natürlich sprachen die Fotografien mehr als tausend Worte, um den Horror zu vermitteln und das Ausmaß der Bösartigkeit der geheimen Nazigesellschaften zu erklären. Diese Informationen waren von unschätzbarem Wert. Erika sammelte alle Fotos, Skizzen und Berichte über Lita Røderic ein und schob sie in die wasserfeste, eingenähte Tasche im Inneren ihres Anzugs.


    Auf dem Flur eilten Schritte in Richtung des Raumes, und Erika versteckte sich schnell hinter dem großen Funkenschirm im Kamin. Gleichzeitig zog sie die beiden identischen Messer, mit denen sie bewaffnet war. Aus Silber geschmiedet, mit Runen heidnischer Magie waren die beiden 25 cm langen Dolche von tödlicher Effizienz. Die alte schamanische Magie der Runen war tödlich für jeden, dessen Fleisch nicht durch einen Ritus gegen ihre Macht geschützt war. Fleisch wie das von Lita – Nazi-Fleisch. Erika lächelte.


    „Lita?“, kam die Stimme eines alten Mannes aus dem Flur. „Bist du da? Darf ich reinkommen?“


    Abgesehen von dem Chaos, das der Sturm in seiner Wut im Raum anrichtete, blieb alles still und der Boden vor den Fenstern war nass vom Regen.


    „Lita, ich denke, wir sollten hier weg. Ich denke, du solltest mit mir kommen. Es sind Fremde in der Festung, und wenn wir es in den Hof schaffen, können wir fliehen“, flüsterte er laut. „Ich… ich hatte eine Vision von Walhalla. Sie war undeutlich, doch ich weiß, wie man den Weg finden kann...“ Er zögerte einen Augenblick unter dem lauten Dröhnen des Donners. „Ich weiß, dass du hier bist. Lita, wir müssen gehen. Bitte. Ich will nicht sterben.“


    Erika harrte in ihrem Versteck aus. Wenn Lockhart ein Verräter war, hätte er Lita vor dem Angriff der Bruderschaft gewarnt; doch er legte die Maske des unschuldigen Beraters nicht ab. Sie hoffte, dass er sich irrte, was die Gegenwart des roten Drachens in dem Raum anging, doch schnell erkannte sie die Wahrheit, als sie das Krächzen des kettenrauchenden Monsters von irgendwo aus der Kammer hörte. „Hermann. Warte beim Helikopter auf mich. Und hol Slokin. Sofort!“


    Ohne ein Wort zu sagen nickte der Mann und ging den Flur hinunter. Erika wusste, dass sie in Litas Falle saß. Ihre Augen weiteten sich zu einem Ausdruck hocherfreuten Schreckens – wenn solch eine Kombination überhaupt möglich war. Ihre Finger umschlossen die Griffe ihrer Dolche, während ihr Verstand umschaltete und sie zu der kalten Kampfmaschine machte, die sie wurde, wenn sie ihrem Gegner gegenüberstand.


    Die Bewegung unter dem Bett verriet die große, bewegliche Statur ihrer tödlichen Feindin. Noch immer nicht mehr als eine Silhouette bewegte sich Lita mit katzenhafter Geschicklichkeit unter dem Schutz des Betts hervor. Sie stöhnte in überheblicher Erwartung, und ihr Stöhnen wurde zu einem tonlosen Kichern, als sie sich abklopfte.


    „Du kannst rauskommen, Schätzchen“, sagte Lita. „Ziemlich sinnlos, sich in einem runden Raum verstecken zu wollen, oder?“ Ihre Worte hallten, als sie lauter sprach. Erika wartete darauf, dass ihre Gegnerin zu ihr kam, doch die große Frau ging weiter neben dem Bett auf und ab. Beide Frauen schwiegen, und nur der Donner meldete sich zu Wort. Plötzlich betrat eine von Erikas Kriegerinnen mit einem Kurzschwert in der Hand den Raum. Sie hatte keine Ahnung, dass der Feind direkt hinter der Tür stand. Erika wurde zum Handeln gezwungen. Sie kam aus ihrem Versteck und wirbelte bedrohlich ihre Dolche, während sie vortrat.


    Irritiert sah ihre Freundin sie an, doch Erika war zu langsam. Lita sprang hinter der Tür hervor und schlang ihren linken Arm um den Hals des Mädchens, während sie sie mit der anderen Hand in einer schnellen Bewegung entwaffnete. Klappernd fiel das Schwert auf den Steinboden, als das barfüßige Monster ihren anderen Arm um den Hals ihrer Beute legte und mit beiden Händen ihren Schädel packte.


    „NEIN! HANNAH!“, schrie Erika und stürmte los. Sie wusste, dass Lita nicht der Typ war, mit dem man verhandeln konnte, und Kapitulation oder Flehen dürften bei ihr ohnehin auf taube Ohren stoßen. Wieder unterschätzte sie Litas unglaubliche Stärke. Die Nazi-Königin lächelte fröhlich, als sie den Kopf des Mädchens zur Seite drehte und ihr mit Leichtigkeit das Genick brach. Erika sah darin alles andere als einen Grund aufzugeben. Im Gegenteil, das war alles was sie brauchte, um all ihren Zorn herauszulassen.


    Während Blitze den Namen Gottes an den grauen Himmel schrieben, brüllte Erika wütend. Begleitet vom donnernden Gesang Thors, machte sie ihre runischen Waffen bereit, der rothaarigen Tochter von Ragnarök das Herz herauszureißen… und den Orden in die Knie zu zwingen.


    

  


  
    Kapitel 31


    


    Er verließ sein bequemes Zuhause und reiste quer durch Spanien und Frankreich nach Deutschland. Carlos Oliveira hatte seinen alten Freund und Kollegen Miro Cruz kontaktiert und ihn gebeten, ihn zu begleiten. Sie wollten sich in Frankfurt treffen und von dort mit der Bahn nach Bayern fahren. Man hatte ihnen gesagt, dass die Bruderschaft dorthin unterwegs war. Carlos hatte heute Morgen, als er auf seinen Freund wartete, noch weitere Informationen erhalten – Lita Røderics Festung auf den Hebriden wurde von genau jenen Leuten angegriffen, von denen er gedacht hatte, dass er sie verfolgte.


    „Gott, ich hoffe, ich bin nicht vergeblich so weit gereist. Wenn ich für nichts und wieder nichts hierhergekommen bin, reiß ich dir deinen verdammten Kopf ab, Oliver“, knurrte der alte Portugiese in sein Telefon. Er hustete vor Anstrengung und sein Herz regte sich ein wenig zu sehr über die enttäuschenden Nachrichten auf. Aus der Ferne erkannte er die robustere Gestalt seines Kollegen den Bahnsteig entlang auf sich zukommen.


    „Ich erwarte deine Informationen. Doch ich gebe dir nicht mehr als drei Stunden. Ich bin fast 85 Jahre alt. Ich kann mir den Luxus nicht leisten, auf solchen Scheiß zu warten! Und jetzt beschaff mir die Informationen, die ich will!“ Er machte ein grimmiges Gesicht und legte auf. Aufgebracht kaute er auf seinen Lippen herum, nahm auf einer Bank Platz und wartete darauf, dass Miro sich zu ihm gesellte.


    „Deine Frau?“, fragte sein Freund und stöhnte angestrengt, als er seine alten Knochen auf der Bank niederließ.


    „Oliver. Mein Informant über die Bruderschaft aus Edinburgh. Er war sonst immer recht präzise, doch das klingt mir wie ein riesiges Schlamassel. Er sagt, dass die Templer gerade den Boden von Litas Höhle am Loch nan Cinneachan mit ihren Leuten aufwischen; doch hier sitzen wir, auf seinen Hinweis hin auf dem Weg nach Bayern“, beklagte er sich.


    Miro hörte gespannt zu und fand es seltsam, dass sie an zwei Orten gleichzeitig aktiv waren, anstatt ihre deutsche Einheit die Drecksarbeit hier machen zu lassen. Er nickte vor sich hin während er die Möglichkeiten, Erklärungen und Gründe für ihr Handeln abwägte und sein ständig kränkelnder Freund laut seine Nase in ein verknautschtes, blaues Taschentuch blies. Er blickte zur Anzeigentafel, die in roten Buchstaben verkündete, dass ihre Bahn pünktlich war. Noch zehn Minuten.


    „Vielleicht haben sie sich aufgeteilt, um zwei Dinge gleichzeitig zu erledigen“, schlug er schließlich vor. „Wir wissen dass der unerträgliche kleine Dreckskerl, der uns auf der Suche nach der Bruderschaft belästigt hat, und seine Madame Führer es geschafft haben, die Vision des Kvasir in die Finger zu bekommen. Ich nehme an, das ist das, wonach die Bruderschaft in der Festung sucht?“


    „Wie zum Teufel sind sie ohne Blutvergießen an die Phiole rangekommen? Die Bruderschaft würde das verdammte Ding nie freiwillig hergeben. Du und ich wissen das. Wie viele Jahre haben wir versucht, es aufzuspüren, und egal wie viele von ihnen dabei gestorben sind, das Artefakt selbst war für den Orden nicht greifbar“, stellte Carlos bitter fest.


    „Ich weiß nicht, alter Freund“, antwortete Miro. „Doch wenn wir ihnen in Regensburg begegnen, sollten wir besser nicht preisgeben, wer wir sind. Ich denke, wir sollten uns mit ihrem Anführer anfreunden und so herausfinden, wohin sie unterwegs sind, und herausfinden, wo Walhalla ist.“


    „Hast ja Recht, hast ja Recht“, Carlos nickte und starrte mit müden Augen ins grelle Licht des Morgens. „Sie haben uns so oft getäuscht. Diesmal folgen wir ihnen wirklich nach Walhalla – dem echten Walhalla, nicht diesen dreckigen Erdhaufen in Island, den sie als Köder verwenden.“


    „Ja“, stimmte Miro zu. „Besonders jetzt, wo wir wissen, dass Lita Røderic entbehrlich ist.“


    „Ist sie das?“, fragte Carlos überrascht.


    „Ja. Der Orden will, dass sie den Weg ebnet, doch sie darf nie die Macht erhalten. Du weißt, dass sie nicht in einem Zustand ist, in dem sie die neue Weltordnung einführen kann. Ihre Machtgier macht sie gefährlich, illoyal und korrupt“, versicherte Miro. „Sie würde uns alle mit dem Rest der unreinen Rassen auslöschen, um ihren Stand zu sichern.“


    „Sie hat definitiv die Mittel dazu. Warum haben sie ihr bloß nicht die Mitgliedschaft verweigert?“, seufzte Carlos. Sein Freund warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Wie bitte?“


    Carlos zuckte mit den Schultern.


    „Du weißt, dass sie so rein ist, wie ein Arier nur sein kann, nicht wahr? Du weißt, dass sie von Himmlers Leuten großgezogen worden ist, oder? Mein Gott, Carlos, Lita Røderic ist das Produkt der SS-Elite, der Günstling des Ordens!“ Miro schnaubte, alarmiert von der offensichtlichen Gleichmut seines Freundes der Gefahr gegenüber, die sie darstellte. Carlos ließ den Kopf hängen; offensichtlich schämte er sich für seine ignorante Meinung.


    „Ich hoffe nur, dass ich es noch erlebe“, sagte Miro mit einem Lächeln.


    „Die Berechnungen weisen alle auf das Fest des heiligen St. Blod dieses Jahr hin. Und das ist in einer Woche. Wenn das Biest uns rechtzeitig nach Walhalla führt, kannst du Wetten abschließen, dass du die Finsternis miterleben wirst. Und wenn ihr die Macht verweigert worden ist, werden wir uns als hohe Meister in der Gesellschaft etablieren, du und ich“, trällerte Carlos und rieb seine rheumatischen Hände aneinander. „Wir werden das Ende unserer Tage als Aufseher der Nationen mit üppiger Autorität erleben.“ Er stellte sich den Ruhm vor, der der Unterwerfung der Welt durch ihren Orden folgen würde. All das würde mit Hilfe der überlegenen Wesen geschehen, aus denen vor Äonen die arischen Rassen hervorgegangen waren, bevor soziale Integration und die schleichende Ausbreitung der Religionen ihre Überlegenheit verwässert haben.


    Diese dreitägige Finsternis würde ihre unumstößliche Machtergreifung verkünden, doch nur, wenn sie das uralte Böse freiließen, das in der „Wohnung der Gefallenen“ schlummerte. Auch wenn die Nazis keine Ahnung hatten, was dieses bösartige Ding war, würde es helfen, das Zeitalter der Wölfe einzuläuten. In dieser Zeit des Übergangs würden tödliche Veränderungen in der Erdatmosphäre die Geburt ihrer Herrschaft verkünden. Physik jenseits des menschlichen Verständnisses würde zum Einsatz kommen, um die alten Götter in unsere Dimension zu bringen, die himmlischen Väter der Herrenrasse. All das würde von der unerschöpflichen Energie der Schwarzen Sonne im Inneren der Erde gespeist werden - angeblich bar jeglicher Schöpfung soll die Erde selbst unter den Gesetzen der heiligen Geometrie aus ihr hervorgegangen sein. Sie würde alles Licht in sich aufsaugen und die elektromagnetischen Frequenzen auf der ganzen Welt stören.


    Mit der neuen Energiequelle würden die überlegenen Wesen ihre Herrschaft über eine Welt ausüben, die nur von fortgeschrittenen Menschen bewohnt wäre. Effizient und intelligent würden sie von der Last und der Unfähigkeit der unterlegenen und genetisch fehlerhaften Rassen befreit sein. An der Spitze dieser Ideologie saß die selbsternannte Erbin, die speziell für das neue Königreich der Menschen gezüchtet worden war, die unter den Gesetzen der überlegenen Wesen leben würden.


    „Ich glaube, ich weiß, was in Walhalla eingesperrt ist“, erklärte Miro seinem Freund, der wieder einmal ausgiebig seine Nase putzte. Carlos schüttelte den Kopf und erweckte bei Miro erneut den Eindruck, viel zu apathisch zu sein. „Fenrir“, antwortete Miro.


    „Der große Wolf aus der Nordischen Mythologie“, bestätigte sein Freund mit vor Unglauben triefender Stimme, dass es fast wie Hohn klang.


    „Ja, natürlich.“


    „Miro. Da ist kein Wolf in der „Wohnung der Gefallenen“. Es gibt keine Wohnung der Gefallen voller attraktiver Walküren, die Met und all den Scheiß servieren. Nicht in dem Walhalla, nach dem wir suchen.“


    Miros Miene verhärtete sich, doch er biss sich auf die Zunge. Er war kein Narr. Es war offensichtlich, dass sie nach einer Ratshalle aus der alten Geschichte suchten, und er war sich sehr wohl bewusst, dass Fenrir kein Wolf sein würde, der von den Knochen unvorsichtiger Reisender lebte, die die Einheimischen ihm zum Fraß vorwarfen. Er blickte finster drein, doch er schwieg. Carlos würdigte ihn nicht einmal eines Blickes, und das trieb ihn in den Wahnsinn. Er zog seine einst schwarzen Augenbrauen hoch, die nun von drahtigen grauen Haaren durchzogen waren, als er seinen Freund ansah. Doch Carlos bewahrte seine ungerührte Miene und ignorierte den verächtlichen Blick, den Miro ihm als Antwort auf seine herablassende Bemerkung zuwarf.


    Bevor die beiden Männer weiter diskutieren konnten, fuhr ihre Bahn ein. Nun waren sie auf dem Weg zur Walhalla in der Nähe von Regensburg, bereit, den gefährlichen Rittern des Hammers zu folgen, die geschworen hatten, den Standort Walhallas geheim zu halten, um das Ende der Welt wie wir sie kennen zu verhindern – um den Aufstieg der Schwarzen Sonne zu verhindern.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 32


    


    „Sam, ich fühle mich nicht sonderlich“, beklagte sich Nina, während sie sich durch die verschwitzten Haare fuhr, und lehnte sich an ihn. Ihr weißes Baumwoll-T-Shirt klebte an ihrer Brust und ihrem Rücken, schweißnass, selbst in der Kälte der Jahreszeit.


    Sam versuchte ihr nicht zu zeigen, wie viel Sorgen er sich um sie machte, doch als sie ihre müden Augen schloss, warf er Gunnar und Eldard einen Blick zu. Sie sahen nicht minder besorgt aus. Die vier waren an Bord des Teufelchens, einem privaten Boot, das Nina gechartert hatte, um sie auf der Donau von Regensburg aus nach Donaustauf zu bringen, wo das majestätische Marmorgebäude der Walhalla thronte. Es saß auf einem Hügel, der sich über der Donau erhob, wie ein stummer Wächter für Helden.


    Sam musste zugeben, dass ihre Beziehung mit Dave Purdue recht nützlich war. Das „Taschengeld“, das ihr Freund ihr mittels einer Platin-Kreditkarte unter ihrem Namen zukommen ließ, finanzierte ihre Mission, und eine von Purdues Lakaien, Frida McKay, die ihnen für entsprechendes Geld erstaunlich schnell und wenig legal die nötigen Visa beschafft hatte. Sie mussten die legendäre „Wohnung der Gefallenen“ finden, bevor der Orden der Schwarzen Sonne zu dem heiligen Ort vordringen und sich die dort verborgene Zerstörungsmacht aneignen konnte, um ihre schändlichen Ziele zu erreichen.


    Natürlich hatte die Bruderschaft ihre eigenen Wohltäter, sowohl private als auch Unternehmen mit Sitz in Europa, Asien, Amerika und sogar den baltischen Staaten. Es gab eine ganze Reihe von Unternehmen, die nicht mitansehen wollten, wie ihre schöne, kapitalistische Welt umgestürzt wird. Um sicherzugehen, dass Walhalla und der schreckliche Dämon, der dort gefangen gehalten wurde, nicht in der Welt des Glaubens oder auf Landkarten auftauchten, wurde die Bruderschaft großzügig finanziert.


    Was ihre Verhältnisse anging, war dies ein kleiner Ausflug – nur ein unauffälliger Trip von vier Personen, die den Feind im Auge behielten. Solch ein Unternehmen konnte kaum eine formelle Finanzierungsanfrage rechtfertigen, darum dachte Dr. Gould, dass es am besten war, wenn sie dafür bezahlte. Während sie Sams Visionen folgten, war der Rest der Bruderschaft mit dem Angriff auf den Kopf der Schlange beschäftigt, in der Hoffnung, dass sie ihre bösen Vorhaben ein für alle Mal vereiteln konnten. Sie wollten unbedingt die Höhle des rothaarigen Dämons - die Basis für ihre Suche nach Walhalla und alle ihre Günstlinge, die sich darin befanden, vernichten. Wenn es ihnen gelang, sie dabei auch zu töten, würden sie es mit einem ausschweifenden Fest feiern.


    Plötzlich sprang Nina auf und stürmte an die Reling an Steuerbord ihres Boots. Sie lehnte sich darüber und musste sich lautstark übergeben.


    „Geh weg!“, grunzte sie, als sie Sam hörte, der ihr helfen wollte. „Ich will nicht, dass du mich kotzen siehst, verdammt nochmal!“


    Sam blieb stehen und sah die beiden Biker an, die ernst und selbst recht kränklich wirkten. Ihre Pferdeschwänze wehten im Fahrtwind, und die Augen unter ihren Sonnenbrillen waren blutunterlaufen. Sam machte eine fragende Geste, und Gunnar lud ihn kopfnickend auf die Flybridge ein. Die atemberaubende Landschaft um sie herum, die grünen, langgestreckten Wiesen und das sanfte Glitzern des Wassers im schwachen Licht der Sonne konnten sie nicht aufmuntern.


    In den Böen, die ihnen ins Gesicht wehten und an ihren Haaren und Hemden zerrten, blickten die beiden Männer auf die zerbrechlich wirkende Gestalt der hübschen Historikerin herab.


    „Sam, ich weiß nicht, was sie in Ninas Arm eingepflanzt haben, doch es ist kein Sender, mein Freund. Es muss etwas… Organisches sein“, mutmaßte Gunnar und sah den Journalisten an.


    „Organisch? Wie kommst du darauf?“


    „Schau. Wir haben es untersucht, erinnerst du dich? Nichts. Dann habe ich Tomi gebeten, einen Metalldetektor zu besorgen… der hat auch nichts angezeigt. Das Einzige, was mir einfällt, ist, dass sie sie mit irgendetwas kontaminiert haben“, schlug der Anführer von Sleipnir leise vor, sodass Nina ihn nicht hören konnte, während er sich die Haare aus dem Gesicht strich.


    Sam schluckte schwer. „Kontaminiert mit was? Einem Virus?“, dann kam ihm ein fürchterlicher Gedanken und sein Herz brannte bei der Vorstellung. „Oh Gott, sag mir nicht, dass sie sie mit HIV infiziert haben!“


    Gunnar sah weniger alarmiert aus, als Sam es für angebracht hielt. Er schüttelte den Kopf.


    „Das wäre verdammt böse, doch ich glaube nicht, dass es das ist. Ihre Symptome sind schon so heftig, dass ich fürchte, dass es etwas ist, das viel gefährlicher ist und viel schneller wirkt. Hey!“, sagte Gunnar, als er sich Haare aus dem Gesicht strich. Er sah an Sam vorbei, klopfte Sam auf den Arm und deutete auf den wunderschönen Anblick vor ihnen. Es war die großartige Walhalla, die hinter den Bäumen auftauchte. Leuchtend weiß und würdevoll begrüßte sie die Reisenden vom Hügel aus, während das Teufelchen an einem Anlegesteg festmachte. Unten an Deck rief Nina „Schaut Jungs! Wir sind da!“ Ihre Stimme klang deutlich stärker als vor ein paar Minuten, als sie schwach und zittrig gewesen war.


    360 Stufen, plus/minus ein paar Schritte führten zu dem gigantischen Denkmal für bekannte deutschsprachige Persönlichkeiten. Für die Gruppe war es eine seltsame Mission, denn sie folgten einer Vision, doch sie wussten immer noch nicht, wohin sie gehen sollten, wenn sie erst einmal die großartigen Räume der Walhalla betreten hatten. Sam hatte keine weiteren Visionen gehabt, und sie waren immer noch ratlos, was die Pferde anging, die er in seiner letzten Vision gesehen hatte. Keiner von ihnen war in der Lage, das Geheimnis zu enträtseln. Bis jetzt.


    Sam war sich des Tranks in seinen Adern jedoch sehr bewusst. Er plagte ihn unaufhörlich mit Migräne, und er hatte eine Vielzahl finsterer Alpträume. Und jetzt, wo er den Ort aus seiner Vision vor sich sah, fühlte er sich überwältigt.


    Im Inneren des prachtvollen Denkmals, das von König Ludwig I. 1842 erbaut worden war, gingen die vier Suchenden ehrfürchtig umher. Sam führte sie den eigenartig vertrauten Weg entlang, den in seiner Vision die Pferde entlanggelaufen waren, bis dorthin, wo sich die beiden übrigen Pferde getrennt hatten.


    „Herrgott, wir werden ’ne ganze Woche brauchen, um all die Steine zu lesen, Mann“, stöhnte Eldard, während er die gigantische Anlage und die scheinbar endlosen Gedenksteine betrachtete, die auf schmuckvollen Marmortafeln an den Wänden angebracht waren.


    „Ich weiß, doch haben wir eine andere Wahl?“, fragte Nina, die wie ein Kind neben ihm wirkte. „Wartet!“, rief sie plötzlich. Sie bedeutete ihnen zu warten und machte sich auf die Suche nach einer Touristeninformation, wo sie einen Prospekt oder einen gedruckten Führer mit all den historischen Persönlichkeiten, die innerhalb des Gemäuers geehrt wurden, kaufen wollte.


    Solange sie nicht da war, konnten die Männer sich über sie unterhalten. Als sie sich von ihnen entfernte, biss Sam sich nervös auf die Unterlippe. „Mir gefällt gar nicht, dass wir nicht wissen, was sie hat. Sollten wir sie nicht besser zu einem Arzt bringen, damit er ihr Blut abnimmt?“


    „Das könnten wir, doch was glaubst du wird passieren, wenn sie etwas Verdächtiges oder Verbotenes in ihrem Blut finden?“, flüsterte Gunnar. „Das sind verdammte Nazis, Sam!“


    Eldard nickte zustimmend, während er einem neugierig gaffenden Wachmann einen einschüchternden Blick zuwarf.


    „Das verstehe ich schon, Gunnar, doch je länger wir nicht wissen, was sie krank macht, desto mehr wird sich ihr Zustand verschlechtern!“, flüsterte Sam laut, und seine Frustration war deutlich sichtbar. „Willst du mir allen Ernstes erzählen, dass eure tolle Organisation keine Ärzte hat, die für euch arbeiten?“


    „Sei still. Da kommt sie“, unterbrach Eldard die Diskussion, als sich Nina lächelnd mit einem Touristenführer in der Hand näherte.


    „Da sprechen wir noch drüber“, versicherte Sam seinen beiden männlichen Komplizen.


    „Okay. Ich hab eine Namensliste hier. Sam, du sagst, dass die Pferde hier stehengeblieben sind?“, fragte sie, und blätterte zu dem Abschnitt, in dem die entsprechende Halle aufgeführt war. Sam nickte, doch mit seinen Gedanken war er woanders, er überlegte wie er Nina zu einem Arzt bringen konnte, der mögliche verdächtige Bestandteile in ihrem Blut, die seine Freundin langsam umbrachten, nicht den Behörden melden würde.


    „Ich habe über die Vision nachgedacht“, sagte Gunnar, der hinter Nina stand und über ihre Schulter die Namen im Buch las. „Es gibt einen Grund, warum Sam ausgerechnet Pferde gesehen hat. Ich denke, wir müssen uns nach irgendetwas umsehen, das mit Reiterei zu tun hat, irgendwelche Personen, die etwas mit Pferden zu tun hatten.


    Eldard und Nina sahen ihn irritiert an.


    „Was ist?“


    Eldard antwortete: „Du weißt schon, dass die meisten von den Typen hier Reiter waren, Gunnar?“


    Nina kicherte über die Grimassen, die die Männer einander schnitten.


    „Eins hatte eine Krone, richtig? Dann müssen wir nach einem König suchen, nehme ich an“, sagte Nina leise.


    „Da!“ Eldard deutete auf einen Namen auf der gedruckten Liste. Als Archivar und Schreiber des schottischen Kapitels der Bruderschaft kannte er sich in der Geschichte recht gut aus, besonders mit der von Großbritannien. Bevor sie fragen konnte, fuhr er fort. „König Hengist. Er war ein angelsächsischer König aus dem 5. Jahrhundert, ein Heide. Er hat Odin und Freya verehrt. Hengist und sein Bruder Horsa, diese Jungs haben als Söldner Vortigern, einem britischen Kriegsherrn, geholfen.“


    „Und?“


    „Und“, röhrte Eldard, der damit den Wachmann erschreckte, der sie immer noch auffällig unauffällig beobachtete. „Eines der Pferde hatte eine Krone auf, das andere nicht, genau wie die beiden Brüder. Und darum…“, machte er sich bewusst über Sams Mangel an Geduld und Geschichtswissen lustig, „müssen die beiden Pferde aus deiner Vision diese beiden repräsentieren. Ihre Namen sagen alles, Hengist steht für Hengst und Horsa…“


    „Bedeutet Pferd!“ Nina schnippte mit den Fingern.


    „Vollkommen richtig, meine liebe Dr. Gould.“ Eldard schenkte ihr ein warmes Lächeln.


    „Also gut, um Zeit zu sparen, lasst uns uns aufteilen und ihre Tafeln gleichzeitig anschauen. Lasst uns sehen, ob darauf irgendetwas auf Walhalla hinweist“, schlug Gunnar vor und ging in Richtung der Stelle, an der sich Hengists Tafel befinden sollte.


    Sam nahm Nina sanft am Arm, und als sie vor Horsas Gedenktafel standen, flüsterte er: „Wie fühlst du dich?“


    „Ich bin ok, Sam. Wirklich. Nur ein bisschen mitgenommen. Keine Ahnung, was diese Verrückten mit meinem Arm angestellt haben. Noch ein Grund mehr, das hier hinter uns zu bringen“, versicherte sie ihm und legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie blickte Sam tiefer in die Augen und konnte sehen, dass er sich große Sorgen um ihren Zustand machte.


    „Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir irgendetwas zustoßen sollte, Nina. Tu mir bitte den Gefallen und geh zu einem Arzt, wenn wir hier fertig sind, ok?“, bat er sie. Sie konnte sehen, dass er es zutiefst aufrichtig meinte, und entschloss sich, den Augenblick nicht durch einen Scherz kaputtzumachen. Stattdessen nickte sie nur und strich ihm über die Hand.


    „Ich glaube, wir haben was gefunden!“, hörten sie Gunnar rufen. Er zeigte ihnen die Worte auf der Tafel und erklärte, dass sie ein alter Code waren, der nur in wenigen nordischen Stämmen gelehrt wurde. Die Bruderschaft und Sleipnir hatten vier Mitglieder, die den Code kannten – und Eldard war einer von ihnen. Der sanfte Riese lächelte stolz. Er nahm Nina das Buch ab und schrieb den Code senkrecht an den Rand einer Seite. Nachdem er ihn eine Weile betrachtet hatte, kam er zu dem Schluss, dass der Code für eine Reihe von Zahlen in drei Gruppen stand.


    64.1333


    21.9333


    871±1


    „Großartig. Und was bringt uns das?“, fragte Sam ungeduldig.


    „Könnten das Koordinaten sein?“, antwortete Gunnar, zuckte mit den Schultern und sah die anderen an. Nina spürte, wie ihre Temperatur weiter anstieg, doch sie sagte nichts aus Angst, die anderen von ihrer Aufgabe abzuhalten, wenn sie zugab, dass es wirklich immer schlechter um ihre Gesundheit stand.


    Das steigende Fieber ließ die Zahlen vor ihren Augen tanzen. Ihre Augen brannten, und die letzte Zahl der Sequenz verschwamm.


    Woher kenne ich diese Zahlen? Ich habe sie schon vorher irgendwo gesehen, dachte sie, während sie das zunehmende Unwohlsein unterdrückte. Plötzlich blitzte die Zahl in ihrer Erinnerung auf, in roten Lettern auf einen Fels an einem Fluss geschrieben. Nina stolperte zurück und ihre Augenlider flatterten. Gunnar fing sie auf, doch sie erholte sich schnell und lachte gekünstelt. „Ich bin so ein Tollpatsch! Bin über meine eigenen verdammten Füße gestolpert.“


    Sie lachten mit ihr, doch Gunnar konnte spüren, wie heiß ihre Haut war. Er wusste, dass sie sie unbedingt bald zu einem Arzt bringen mussten, selbst wenn es nur dazu war, herauszufinden, was mit ihr los war. In ihrem bewölkten Verstand suchte sie nach der Erinnerung an den Stein und die Schrift darauf, doch das Bild entzog sich jedes Mal ihrem Griff, wenn sie versuchte, über die kurze Sequenz hinauszugehen.


    In ihrem momentanen Zustand wäre es sowieso zunehmend anstrengend, irgendeinen Sinn darin zu finden, denn ihr Kopf wurde schwer wie Blei unter dem Druck des bevorstehenden Blackouts. Ohne weitere Vorwarnung brach Nina zusammen und stürzte vor den Füßen ihrer Freunde auf den glänzenden Boden. Ihr Wangenknochen brach unter der Wucht des Aufpralls, und sie ergab sich der Dunkelheit, während ihr Gehör sie davon überzeugte, dass über ihr Pferde wieherten und nervös mit den Hufen scharrten.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 33


    


    Über dem leblosen Körper der einst schönen und sehr lebendigen Hannah, kämpften die beiden Anführerinnen verbissen. Nach den ersten Treffern hatte Erika schnell gelernt, Abstand von der Vollkontakt-Vernichtung zu halten, die Lita austeilte. Die Nazis hatten sie schließlich zu einer menschlichen Wunderwaffe gemacht, ein übermenschliches Relikt der Herrenrasse, von der sie glaubten, dass sie die Erde besucht hatte und die Germanischen Völker hervorgebracht hatte. Die große Frau mit der heiseren Stimme besaß die Kraft von zehn Männern und beinahe vorausahnende Reflexe, mit denen sie jeden von Erikas Versuchen, einen Treffer zu landen, abwehrte.


    Unter den dunklen Wolken des tobenden Sturms waren die beiden Frauen in einen Kampf auf Leben und Tod vertieft.


    Die Zeit lief ihr davon, doch Lita genoss den Rausch des Kampfes mehr als alles andere. Es war lange Zeit her, seitdem sie das letzte Mal das Vergnügen eines würdigen Gegners gehabt hatte, doch sie behielt sich den Lob für Erikas kämpferische Fähigkeiten nur für das Prahlen nach ihrem Sieg gegen sie vor. Schließlich war es lohnender, einen Löwen zu töten als einen Hasen, und Erika war definitiv eine Löwin. Lita wusste, dass sie bald fliehen musste, wenn sie nicht vom Rest von Erikas tödlicher Truppe entdeckt werden wollte.


    Es lag kein Sinn darin, den eigenen Untergang für den Kitzel eines guten Kampfes zu riskieren.


    Bisher war es ihr gelungen, den tödlichen Klingen, die die Anführerin der Bruderschaft schwang, auszuweichen. Lita, die die Grundregeln der magischen Praktiken von Odin und Freya studiert hatte, wusste, dass die Waffen ihr ernsten Schaden zufügen konnten, auch wenn sie verglichen mit normalen Menschen nahezu unverwüstlich war. Erika war wütend, dass eine ihrer Kriegerinnen so kaltblütig vom Schoßkind der SS-Elite ermordet worden war.


    Sie ließ sich auf die Knie fallen und zog einen ihrer Dolche durch den Quadrizeps der rothaarigen Tyrannin, wobei die runenbewehrte Klinge rauchend und zischend tief in das Fleisch des Oberschenkels eindrang. Doch vor Erikas Augen regenerierte sich Litas Haut und die Wunde schloss sich, nur Augenblicke, nachdem die magische Waffe das Gewebe ihres Oberschenkels aufgeschlitzt hatte. Was die Heilung dieser Verletzung von allen anderen Verletzungen, die Lita in ihrem Leben erlitten hatte, unterschied, war die deutlich sichtbare Narbe auf Litas sonst makelloser Haut. Der roten Königin gefiel das ganz und gar nicht, und sie schlug nach Erika.


    Erika weigerte sich, aufzugeben und bemühte sich, jedem ihrer Schläge auszuweichen. Verteidigung war nun die beste Art anzugreifen. Dank ihres guten Urteilsvermögens, landete sie scheinbar schwache Treffer und wenig dramatische Schnitte an wichtigen Stellen von Litas Anatomie. Wenn die Fotos und Skizzen in der Akte auch nur zu einem Bruchteil der Wahrheit entsprachen, sollte sie damit zumindest in der Lage sein, ihre Gegnerin wenigstens solange außer Gefecht zu setzen, bis die anderen Frauen kamen, um ihr bei ihrer Festnahme zu helfen.


    „Du kleine Schlampe!“, kochte Lita, als sie die rote Narbe auf ihrer sonst makellosen Haut anstarrte. Sie stürmte auf die hockende Blonde zu und achtete dabei wachsam auf die Position der silbernen Klingen. Erika wartete auf sie in der Nähe der Wand, wo der Regen jetzt wie eine kalte Dusche in den Raum eindrang. Als Lita in Schlagdistanz kam, hechtete Erika vor, doch die schlanke Tyrannin war schneller. Wie ein mächtiger Troll machte sie einen Satz nach vorn und landete auf Erikas rechtem Unterarm. Dabei brach ihre Speiche und der Ellbogen wurde ausgekugelt. Mit dem anderen Fuß trat sie gegen Erikas Schläfe. Selbst über das Tosen des Sturms hinweg konnte Lita das entzückende Geräusch hören, als Erikas Zähne unter der Wucht des Treffers zusammenschlugen, der sie sofort zum Schweigen brachte.


    Heiser lachend, hob Lita den bewusstlosen Körper ihrer Gegnerin auf und warf sie ohne weiter darüber nachzudenken aus dem Fenster auf die Felsen darunter.


    Von irgendwo in der Ferne aus dem zweiten Stock hörte Lita eine Gruppe von Kriegerinnen der Bruderschaft kommen. Für einen normalen Menschen waren ihre Schritte nicht zu hören, doch Lita war kein normaler Mensch. Dafür hatte die SS gesorgt. Ihre Sinne waren so scharf wie ihre Muskeln stark waren. Die barfüßige Schönheit hob den Rucksack auf, den sie vor dem unangekündigten Besuch ihrer Erzfeindin gepackt hatte, schob ihn unter ihr Bett und kroch durch die falsche Truhe zu einem versteckten Treppenhaus, das zu einem Geheimgang zwischen den Wänden führte. Innerhalb weniger Minuten war sie auf der anderen Seite der Festung und trat auf den Hof, wo der Helikopter auf sie wartete.


    Im Inneren der Festung durchsuchte die Bruderschaft alles nach Dokumenten über die Vorhaben und Unternehmungen der Schwarzen Sonne. Sie hatte medizinische Berichte über die Experimente auf Deep Sea One und in der Eisstation Wolfenstein gefunden, ein unvergleichbarer Schatz vernichtender Informationen, die sie an verschiedene Regierungen und Geheimdienste zur Einleitung von Gegenmaßnahmen weiterleiten würden.


    Slokin saß neben dem Piloten, und Lockhart wartete auf dem Rücksitz darauf, dass Lita sich zu ihnen gesellte. Lita trug nur ein langes, schwarzes Kleid, und der Regen färbte ihr wallendes, rotes Haar in ein rostiges Dunkelbraun, als sie mit langen energischen Schritten auf den Jet Ranger zu rannte.


    „Nichts wie raus hier“, befahl sie mit heiserer Stimme.


    Als sie in Richtung Osten davonflogen, wo das Wetter ruhiger zu sein schien, sahen sie leise auf die einst glorreiche Anlage von Dùn Anlaimh hinab, die in Flammen stand. Sie schossen über das stille Wasser hinweg, während die alte Festungsanlage hinter ihnen nur noch ein orangefarbenes Leuchten im Schoß des geisterhaften Nebels war, der die Insel Coll verschluckte, als hätte es sie nie gegeben.


    Lockhart richtete seinen Blick auf die endlose Weite von Ægirs mächtiger Heimstatt unter ihnen. Die Wellen schäumten in unregelmäßigen Linien über die große See. Sie schien zu atmen, während sie sich hob und senkte wie ein schlafender Riese, der sich unter seinem Bettlaken bewegt. Der Krach des Helikopters überdröhnte nahezu alles, und die Passagiere mieden jegliche unnötige Konversation. Natürlich hatte Lockhart gelogen, was seine Vision anging. Das war alles, was er tun konnte, um am Leben zu bleiben. Die Täuschung konnte sein Leben retten, wenn er sie nur lange genug hinziehen konnte. Wenn Lita die Wahrheit gewusst hätte, hätte sie ihn wahrscheinlich an Ort und Stelle getötet, nicht nur, weil er sie hintergangen hatte, sondern vor allem, wegen der Informationen, die er besaß. Wenn sie jemals herausfinden sollte, dass er ein weitaus kostbareres Gut war als jedes noch so heilige Relikt, wäre er ein toter Mann, darum musste er die Täuschung unbedingt aufrechterhalten.


    Seine Augen starrten ins Leere, während seine Gedanken zu dem Tag wanderten, an dem seine Mutter ihn zu einem Treffen mitnahm, das er für eine Versammlung ihres Buchclubs gehalten hatte. Sie führte den zehnjährigen Hermann an der Hand durch die armseligen Straßen der Innenstadt Warschaus vor dem Zweiten Weltkrieg. Ihre Gruppe von Freundinnen, wartete in einem kleinen Wohnzimmer in einem Keller. Die Frauen, die auf den gemütlichen Sofas saßen freuten sich über klein-Hermanns Anwesenheit, lächelten und spielten mit seinem Haar. Sie betonten immer wieder, wie bezaubernd er doch war, was für ein wichtiger Junge er war und ihr Streiter. Auch wenn er nicht wusste, warum sie ihm diese Begeisterung entgegenbrachten, genoss der Junge die Gesellschaft all der erstaunlich attraktiven Damen.


    Einige waren stämmig, andere dünn, doch alle schienen intelligente, athletische Frauen zwischen 20 und 30 zu sein. Sie verwöhnten ihn mit einem großen Glas Milch und selbstgebackenen Ingwerkeksen, während seine Mutter mit zwei ziemlich dicklichen Frauen in weißen Mänteln in den angrenzenden Raum ging. Bei ihnen war ein älterer Mann, irgendein Arzt.


    Herman Lockhart griff in sein Haar und strich über den Bereich in der Mitte der Oberseite seines Schädels. Er tat es unauffällig, um keine Aufmerksamkeit auf den Bereich zu ziehen.


    Er konnte immer noch die Narbe spüren, die unter seinen Haaren versteckt war. Es gab viele Schmerzlevels, und Herman hatte die meisten davon erlebt, doch an diesem schicksalhaften Tag hatte er eine andere Art von Schmerz kennengelernt. Einen voller Zweck, der ein Hochgefühl in ihm auslöste. Er hatte keine Ahnung, dass die Freundinnen seiner Mutter ihn nur beschäftigten, bis das Beruhigungsmittel wirkte und seine Schmerzrezeptoren ausschaltete. Als ihm schwindelig wurde, sah er, wie seine Mutter mit den beiden anderen Frauen aus dem Raum kam, und sie trugen seinen fast bewusstlosen kleinen Körper in den weiß gefliesten Raum – einem provisorischen OP-Bereich. Natürlich war das Kind verängstigt gewesen, und hatte das Gefühl, dass seine Mutter ihn verraten hatte, doch sie stand neben ihm und hielt seine Hand.


    Der alte Mann im Helikopter seufzte, als die Erinnerungen in ihm brannten. Er erinnerte sich an das Gefühl des Skalpells, als es in seine Kopfhaut einschnitt. Auch wenn die Haut taub war, brannte es, als die Spitze die Haut durchbrach. Es war das surrealste Gefühl, das er je gehabt und seither erlebt hatte. Er spürte, wie seine Kopfhaut abgelöst wurde und sah zu seiner weinenden Mutter auf; dann drückte sie seine Hand und erklärte ihm, dass das, was er gerade durchmachte, sehr wichtig war, dass er der Streiter der Welt war, der Retter der ganzen Menschheit. In einfachen Worten erklärte sie ihm, dass die Prozedur für immer ihr Geheimnis bleiben musste. Er musste es immer für sich behalten, sonst würden die bösen Menschen der Welt siegen. Hermann verstand nicht wirklich, doch es freute ihn, dass seine Mutter so stolz auf ihn war. Sie erklärte ihm, dass es wehtun würde, doch dass er immer daran denken müsse, dass es zum Wohl der ganzen Menschheit geschah. Damals hatte er sich ein wenig wie Jesus gefühlt. Es klang wie zu der Zeit, als Jesus Angst vor der Kreuzigung gehabt hatte, doch Gott hatte ihm erklärt, dass es notwendig war, dass er litt, um die Menschheit zu retten.


    Dann spürte er es.


    Einen kalten Schlag nach dem anderen, spürte er, wie ein chirurgisches Werkzeug etwas in seinen Schädelknochen eingravierte. Der kleine Junge weinte vor Schmerzen und Unbehagen, obwohl er unter starken Beruhigungsmitteln stand.


    Nachdem er sich genug erholt hatte, um aufzustehen und zu gehen, jubelten die Damen des Buchclubs und umarmten ihn. Sie behandelten ihn wie einen Helden, und es war wunderbar.


    Erst Jahrzehnte später erfuhr er die Wahrheit über diesen Vorfall in einer Bibliothek der Bruderschaft – die Damen des Buchclubs waren die Ritter vom Hammer, auch die Bruderschaft genannt, dazu verschworen, die Lage der Ratshalle eines Anführers geheimzuhalten, in der eine unvergleichliche Zerstörungskraft versteckt worden war. Und dass die Chiffren, die der Schlüssel zur großen Halle von Walhalla, Odins „Wohnung der Gefallenen“, waren, in den Schädel eines kleinen Jungen eingraviert worden waren. Doch niemand wusste, ob der Junge noch am Leben war. Welch barbarischer Akt, so etwas einem lebenden Kind anzutun!


    Nun wusste er, dass er Lita lange genug mit einer sinnlosen Suche hinhalten musste, damit die Bruderschaft vor ihr Walhalla finden konnte. Nina. War sie schon tot? Herman Lockhart fiel es schwer, mit seinem Verrat an seiner Freundin zurechtzukommen. Es machte ihn traurig, und auch wenn er hoffte, dass sie noch am Leben war, nahm er doch an, dass sie zwischenzeitlich schon gestorben war.


    Jetzt, mehr als ein halbes Jahrhundert später, war Lockhart in derselben Situation, in der seine Mutter an jenem Tag mit Krieger am Erdhügel gewesen war, als sie ihren letzten Atemzug genommen hatte. Er brachte Lita nach Island, zu genau demselben Ort, unter denselben falschen Vorwänden. Der Held der Bruderschaft hoffte, dass der Klang des Horns im Wald nicht das letzte sein würde, was er jemals hören würde.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 34


    


    Während Sam und Gunnar die bewusstlose Nina auf das Bett des Kapitäns unter Deck legten, surfte Eldard im Internet. Er musste den Grund für Ninas Erkrankung herausfinden, ohne einen Arzt zurate ziehen zu müssen. Das Risiko, dass er eine illegale Substanz in ihrem Blut finden würde, war einfach zu hoch. Davon abgesehen rechnete er damit, dass Lita und ihre Schergen genau darauf bauten. Er persönlich wäre das Risiko eingegangen, wenn ihnen nicht ohnehin schon die Zeit davonlaufen würde. Der Tag des Fests von St. Blod war bald, und wenn Walhallas böser Gefangener freigelassen werden sollte, dann musste es an diesem Tag geschehen. Die Schwarze Sonne würde sicherlich versuchen, diese Möglichkeit zu ergreifen, und darum mussten die Streiter der Bruderschaft, er und seine drei Mitstreiter, alles andere hintanstellen, um rechtzeitig dorthin zu gelangen – wo auch immer es war.


    Das war Anlass zu noch mehr Sorge. Sie wussten immer noch immer nicht, wo es war. Nina murmelte etwas, als Sam ihr die Schuhe auszog und das Boot über das Wasser der Donau zurück in Richtung Regensburg fuhr. Ihre nassgeschwitzten Haare klebten an ihrer Haut, und sie keuchte vor Fieber.


    „Sie hat schreckliche Schmerzen, Gunnar. Was sollen wir tun?“, flüsterte Sam.


    „Eldard schaut gerade nach, was die Ursache sein könnte. Wenn er es weiß, dann wird er ihr etwas gegen die Schmerzen besorgen. Ich vergöttere dieses Mädchen, wirklich, doch wir dürfen die Mission nicht aus den Augen verlieren, Sam. Davon abgesehen – du siehst auch nicht gerade aus wie das blühende Leben, mein Freund. Wir brauchen sie, und wir brauchen dich. Ich schaff das nicht allein, und du weißt das“, sagte Gunnar leise, sodass Sam ihn gerade so über das Dröhnen des Motors hören konnte.


    Sie betrachteten die stöhnende, schwer kranke Frau auf dem Bett. Sie hielt sich den Bauch, sabberte und murmelte wirres Zeug von einem Felsen mit roter Farbe.


    „Bleib du bei ihr“, sagte Gunnar. „Ich werde sehen, ob wir irgendwas gegen ihre Schmerzen unternehmen können.“ Mit diesen Worten ging er zurück an Deck.


    Sam setzte sich auf das Bett und hielt Ninas Hand. Ihr bandagierter Unterarm lag auf seinen Beinen. Er weigerte sich, sich kampflos den Tränen zu ergeben, doch gegen seine Verzweiflung half das auch nichts. Wenn er doch nur diese Visionen beeinflussen könnte… doch selbst wenn er sich jetzt Schmerzen zufügte, um die Wachträume auszulösen, geschah nichts. Es war zwischenzeitlich spät am Tag, und er spürte, wie er müde wurde.


    Sie waren immer noch eine dreiviertel Stunde von Regensburg entfernt, und er war erschöpft.


    „Nur ein kleines Nickerchen. Nur ein paar Minuten“, murmelte er, als er sich vorsichtig neben Nina legte.


    Er hatte seine müden Augen noch keine Minute geschlossen, als sie sich so plötzlich aufrichtete, dass er erschrak.


    „Ich hab’s!“, rief sie. „Ich hab’s gesehen. Ich weiß es jetzt!“ Sie bemerkte Sam neben sich. „Sam? Bist du so verzweifelt darauf aus, den Leuten zu erzählen, dass wir miteinander schlafen?“


    Sam war ganz und gar nicht amüsiert, aus Morpheus Armen gerissen zu werden. Nina war laut. Sie packte ihn und drehte ihn auf den Rücken, dann schob sie ihre wirren Haare hinter ihre Ohren.


    „Ich hab schon früher davon geträumt. Und jetzt wieder, in gewisser Weise. Doch diesmal hat es mir geholfen, mich an den ersten Traum zu erinnern, den ich vor einer ganzen Weile hatte, bevor all das hier angefangen hatte, Sam!“ Ihr Redefluss war nicht zu bremsen. „Gib mir dein Telefon. Schnell.“ Ich muss nach der Zahl sehen, die Eldard ganz am Ende aufgeschrieben hat!“


    In der frischen, kühlen Luft am Oberdeck suchten die beiden Biker auf den kleinen Bildschirmen ihrer Telefone im Internet nach Ninas Symptomen. Es gab eine Menge mögliche Krankheitsbilder, und keines davon machte ihnen Hoffnungen. Erstaunt über die Zähigkeit der kleinen Frau, sahen sie die aufgeregte Nina mit einem vollkommen irritierten Sam an Deck kommen.


    „Wir haben’s Jungs!“, rief sie mit einer Spur Schmerz in der Stimme. Beim Sprechen musste sie immer wieder keuchen. „Ich hab vor einer ganzen Weile davon geträumt. Ich weiß nicht warum, doch es ist so. Diese ganze… ganze…“, sie gestikulierte ausladend, überaus dankbar, dass sie auch auf der mystischen Seite etwas zur Suche beitragen konnte. „… epische Saga hat sich in meinem Traum abgespielt und da war eine Stimme, die die Geschichte erzählt hat.“


    Die drei Männer starrten sie staunend an. „Vergesst es. Schaut. Hier“, sagte sie, und zeigte ihnen die Zahlensequenz, von der sie geträumt hatte, die mit Eldards Zahlen übereinstimmten.“


    „Die Zahlen repräsentieren einen Ort in Island. Ich hab’s einfach gegoogelt“, lächelte sie glücklich, auch wenn ihre Augen deutlich zeigten, dass ihre Kraft nachließ. „Die Stadt ist Reykjavik und 871±2 ist der Name einer permanenten Ausstellung des vermutlich ersten Langhauses in Island, ein Gebäude aus der Zeit der Wikinger und anderer Kram“, plapperte sie vor sich hin, während sie die Informationen auf Sams Telefon aufrief.


    Ihr Atem war flach und schnell während sie sprach, sodass Sam glaubte, die Kontrolle über das Gespräch übernehmen zu müssen. „Okay, also… das kann aber nicht Walhalla sein, oder? Wenn es Walhalla wäre, wäre es dann nicht bewacht? Dann würden doch sicher heute keine Touristen drin rumlaufen, oder irre ich mich da? Was ich aber immer noch nicht verstanden habe – wenn der einzige Zweck der Bruderschaft ist, Walhalla gegen irgendwelche ungewollten Eindringlinge zu schützen, warum wisst ihr dann nicht, wo es ist?“


    Gunnar sah amüsiert aus.


    „Du denkst, dass das der einzige Zweck unseres Ordens ist?“, er kicherte. „Nein, mein Freund. Unsere Arme sind etwas länger als das. Doch die Kriegerinnen der Bruderschaft – auch die Ritter des Hammers genannt – stammen direkt von Vätern ab, die an der Seite von Wotan, dem Anführer gekämpft haben.


    Wotan, der Anführer in meinem Traum am Fluss, erinnerte sich Nina.


    Gunnar fuhr fort. „Mit der Zeit musste die Information an verschiedenen Orten verschlüsselt werden, um das Geheimnis zu bewahren, nur für den Fall, dass es irgendjemandem gelänge, sich einzuschleichen oder dass der ganze Orden getötet wurde, um die Information nicht an die nächste Generation weitergeben zu können, verstehst du?“


    Sam nickte. Eldard brachte ihm ein Bier aus dem Kühlschrank. „Der Kapitän sagt, dass wir in 10 Minuten anlegen.“


    „Darum war Val also so versessen darauf, die Phiole nach den ersten Museumseinbrüchen zu schützen“, bemerkte Nina.


    „Ja.“ Bei der Erwähnung von Vals Namen konnte Nina ein sehnsüchtiges Flackern in Gunnars Augen sehen, und ihr Blick wanderte zu Sam. Sie erinnerte sich daran, wie er gesagt hatte, dass er nicht wusste, was er tun würde, wenn ihr etwas zustoßen sollte, eine wohlige Erinnerung von der sie hoffte, dass sie Ausdruck Sams tiefer Gefühle war. Nina sah darin eine ähnliche Loyalität wie sie sie bei Gunnar und Val gesehen hatte und beim Gedanken daran machte ihr Herz einen Sprung.


    „Hallo!“, mischte sich Eldard ein und hob seine Arme zu einem freundschaftlichen Winken.


    Nina, Sam und Gunnar drehten sich um, um zu sehen, wen er da grüßte, und stimmten mit ein. Lächelnd winkten sie dem anderen Boot zu, das ihnen in nur geringem Abstand folgte. Sie fanden es liebenswert, dass ein paar so alte Rentner immer noch aufs Wasser gingen und das Leben genossen; dabei hatten sie keine Ahnung, dass die beiden alten Männer aus Tomar nicht wegen der Sehenswürdigkeiten in Regensburg waren.


    


    ***


    


    Als die vier Gefährten auf dem Keflavik International Airport ankamen, war es eiskalt. Es war noch nicht einmal richtig Herbst, doch es war ein seltsam kalter Tag in Island. Glücklicherweise hatten sie mit Windjacken gegen ein solches Wetter vorgesorgt, ebenso mit dicken Socken und nicht zu vergessen mit ausreichend Alkohol, um das Blut von innen zu wärmen. Vom Flughafen aus nahmen sie ein Taxi nach Reykjavík hinein, wo Nina ein kleines Hotel gebucht hatte, in dem sie übernachten wollten. Ein idyllisches, weißes Gebäude mit unebenen Wänden, die man von einem Gebäude erwartete, das über hundert Jahre alt war, mit ausladenden Natursteinen und unbeschnittenen Holzbalken.


    Ihre Unterkunft lag in einem kleinen Haus dahinter, das von der Einfahrt aus kaum zu sehen war. Leuchtend Grün und Rot angemalt, hatte es ein ebenso grünes Dach, das zu den Pfosten der Veranda passte, auf der einige große Holzbänke mit bestickten Kissen standen.


    Nachdem sie kaum etwas zum Dinner gegessen hatte, zog sich Nina alarmierend schnell in ihr Zimmer zurück. Sie versicherte den Männern, dass sie einfach nur sehr müde war, auch wenn sie fast den ganzen Flug über geschlafen hatte. Ihre Gefährten hatten jedoch bemerkt, dass sie kurzatmig war und sie sich mehrfach entschuldigt hatte, um zur Toilette zu gehen.


    „Wir müssen ihr etwas gegen die Müdigkeit besorgen, sagte Eldard, nachdem er sein Bier ausgetrunken hatte, und versuchte, es beiläufig klingen zu lassen. Sam beugte sich vor und redete so leise wie möglich.


    „Hast du nach ihren Symptomen geschaut?“, fragte er den großen Tätowierer.


    Er nickte, ließ den Kopf sinken und sah die beiden Männer an. „Ich glaube, dass sie sie mit Arsen vergiftet haben.“


    Sam wurde schwer ums Herz und Gunnar räusperte sich, bevor er fragte: „Wie kann es denn so langsam von ihrem Körper aufgenommen werden, wenn sie es nicht mit dem Essen aufnimmt?“


    „Du hast ihren Arm gesehen. Vergiss nicht, wir haben es nicht mit schwulen Schönheitschirurgen mit einem Faible für SS-Symbole zu tun“, erklärte Eldard und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Kranke Scheißkerle sind das. Ihnen stehen unerschöpfliche Mengen an Chemikalien zur Verfügung, von denen die besten Wissenschaftler der Welt noch nicht einmal gehört haben. Wir reden hier von Leuten, die Physik und Gene manipulieren, als wäre es nicht schwerer, als eine Scheibe Brot zu schmieren.“


    Sam goss sich noch ein Glas des einheimischen Feuerwassers ein und trank es in einem Zug aus. Er hielt den Atem an und schüttelte den Kopf vom bitteren Nachgeschmack, dann fragte er, „Wie setzen sie es dann in ihrem Körper frei, wenn du ihre Gedanken so gut nachvollziehen kannst?“


    „Ich denke, dass sie irgendein Gel oder so was in der Art synthetisiert haben, das eine tödliche Menge Arsenat enthält, das sich mit ihrem Gewebe verbindet“, spekulierte Eldard. „Diese Hautscheibe? Ich denke, sie haben das Zeug darunter geschmiert und dann die Haut wieder aufgelegt, um es einzuschließen. Seitdem werden winzige Partikel durch das Gewebe und das Blut aufgenommen, die sie langsam aber sicher vergiften.“


    Sam war schlecht; alles war wie ein nicht enden wollender Alptraum. Er war im Begriff, Nina zu verlieren, der teuflische Cocktail aus der Phiole ließ ihn im Schlaf vor tollwütigen Hunden und Mannweibern davonlaufen, und wenn er nicht bald irgendetwas Brauchbares liefern konnte, würde das im wahrsten Sinne des Wortes das Ende der Welt bedeuten.


    „Jungs, ich hau mich hin“, sagte er plötzlich und schob den Rest seines Biers von sich weg. Sie hoben ihre Flaschen, um ihn zu verabschieden, und er ging nach oben. Als er an Ninas Zimmer vorbeiging, hörte er, wie sie sich übergab, doch er wollte sie nicht stören. Jetzt, wo er in etwa wusste, was durch ihre Adern floss, musste er eine Behandlung für sie finden, während sie weiter nach Walhalla suchten, um dem Feind zuvorzukommen.


    Lethargisch von der langen Reise, dem Alkohol und dem allgegenwärtigen abscheulichen Elixier, ließ Sam sich in seinem dunklen Zimmer aufs Bett fallen. Das Licht der Laterne vor dem Fenster warf ein mattes Licht durchs Fenster, doch außer dem Rechteck, das auf das Bett und den Boden fiel, war da nichts außer Schatten und Formen um ihn herum, als er die Augen schloss, Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich auszuziehen, sondern kickte nur die Schuhe in die Ecke und schlief in dem Augenblick ein, als sein Kopf das Kissen berührte.


    Alptraum um Alptraum jagte ihn, vom Eis Wolfensteins in die Hölle des U-Boots. Dann fiel er von hohen Gebäuden oder war unter einer dünnen Eisschicht gefangen, während Nina von oben zusah. Dann fiel sie auf die Knie auf das Eis zwischen ihnen, und er konnte sehen, wie ihr das Fleisch von den Knochen fiel, während er im eiskalten Wasser ertrank. Immer wieder hörte er das Trappeln der Hufe und das Wiehern der Pferde aus Walhalla. Während das Wasser ihn immer wieder und wieder umschloss, hatte Sam das Gefühl, als griffen Hände in seinen Mund und zogen seine Kiefer auseinander.


    Plötzlich wachte er mit einem Adrenalinstoß auf, der so heftig war, dass er beinahe vom Bett gefallen wäre. Er betastete nervös seinen Mund und erkannte, dass auch das nur wieder ein Alptraum gewesen war. Doch im dunklen Zimmer bewegte sich etwas in der Ecke zwischen dem Schrank und der Wand. Es war riesig und leuchtete schwach, während das Echo der Pferde weiter in seinen Ohren hallte. Er war sich sicher, dass er wach war, doch die Pferde hörten nicht auf, zu wiehern und zu schnauben.


    Es kam aus dem Schatten, als Sam sich aufsetzte und an das Kopfende des Betts zurücklehnte. Vor ihm stand, sanft leuchtend, ein Pferd. Es hatte weder Fell noch Fleisch, Augen noch Mähne. Ganz aus Knochen, scharrte es immer wieder mit seinem linken Vorderbein auf dem Boden. Es tauchte seinen Kopf in eine große Kupferschale, die mit Gravuren und Runen verziert war. Um das leuchtende Pferd herum standen vier dieser Schalen und hinderten es daran, weiter auf Sam zuzugehen.


    „Was in Gottes Namen?“, hörte er Gunnar rufen, und Sam erwachte aus seiner Vision.


    Die Pupillen weit wie Untertassen keuchte er, und Schweißperlen liefen ihm über das Gesicht und die Brust.


    Immer wieder donnerte er mit seiner Faust gegen den Boden, im perfekten Gleichklang mit dem scharrenden Huf. Erst jetzt bemerkte er, dass Eldard seinen Arm gepackt hatte, um ihn zum Aufhören zu zwingen.


    „Was hast du gesehen, Sam?“, fragte Gunnar, und selbst im schwachen Licht, das durchs Fenster fiel, konnte er seine Aufregung erkennen.


    „Ich glaube, wir müssen nach einem weiteren Pferd suchen. Ein totes Pferd… das mit einem Huf auf dem Boden scharrt? Und vier riesige… Schalen, denke ich?“ Sam runzelte die Stirn. Das war alles, an was er sich erinnern konnte. Doch wie sie zwischenzeitlich gelernt hatte, ergaben selbst die absurdesten Dinge einen Sinn, wenn sie am richtigen Ort waren.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 35


    


    „Morgen müssen wir beim ersten Licht des Tages los, wann immer das auch ist“ seufzte Lita und stieß dabei eine neue Rauchwolke aus. Der Gestank des Zigarillorauchs füllte den Raum des Hauses, in dem Lockhart und Slokin ihr Gesellschaft leisteten. Sie waren in einer Jagdlodge untergekommen, die normalerweise an Touristen und Jäger vermietet wurde. Lockhart hatte sie zu genau dem Anwesen geführt, wo er als Kind gewesen war, bis der Killer ihn abgeholt hatte. Zahllose unterschiedliche Emotionen ließen beim ersten Anblick des Gebäudes seine Seele erzittern, das an derselben Stelle stand, an der schon im Zweiten Weltkrieg das Hotel gestanden hatte.


    Es war der letzte Ort, an dem er einen Tee mit seiner Mutter getrunken hatte, und der Schmerz der Erinnerung nagte an seinem Herzen, doch er durfte es nicht zeigen. Er durfte sie noch ein letztes Mal verehren, hier in der Stadt, von der er gedacht hatte, dass er sie nie wieder sehen würde. Wie das Schicksal es wollte, war er in genau dem Zimmer untergebracht, in dem ihn seine Mutter zurückgelassen hatte, als sie an jenem furchtbaren Tag mit dem SS-Offizier zu den Erdhügeln aufgebrochen war.


    Im Inneren des Gebäudes war es nasskalt, und es roch nach abgestandenem Wasser. Aus irgendeinem Grund spendete der Gestank ihm Trost, wie das sichere und ewige Bett eines Grabs. Lockhart wollte nicht sterben, doch er sehnte sich nach der Zuflucht eines Grabes wie nach einer Wiege. Beides waren Orte sozialer Abwesenheit, dachte er, an denen niemand einen für wichtig genug hielt, um ihn zu belästigen. Als Säugling oder Leichnam, musste er nicht präsent sein, musste er keinen Lebensunterhalt verdienen, musste man sich nicht mit der Gesellschaft anderer herumschlagen, und wurde man nicht für Aufgaben gebraucht, die ihm das Gefühl gaben, ständig gehetzt zu sein. Manchmal wollte er einfach nur im Bett bleiben oder in der Dunkelheit seines Zimmers ungestört dasitzen und nicht gezwungen werden, seine eigenen Grenzen zu überschreiten und den Gefahren und dem Verrat des Lebens ausgesetzt zu sein.


    „Slokin. Kaffee“, forderte Lita so freundlich, wie es ihre Laune zuließ. Ihre Füße, die jetzt in dicken weißen Socken steckten, hatte sie im hohen Lehnstuhl, auf dem sie saß, unter sich vergraben. Sie beobachtete den Wicht, der ohne ein Wort von sich zu geben, ihren Kaffee braute. Slokin warf ihr immer wieder Blicke zu, um ihr zu zeigen, dass er sich alleine mit ihr unterhalten musste. Lita blinzelte langsam – ihr Äquivalent eines Kopfnickens.


    „Ich denke, wir alle sollten uns etwas ausruhen, Master Lockhart“, sagte sie sanft, als Slokin ihr den Humpen mit dem heißen Kaffee reichte. „Ich werde dich früh wecken, damit du uns an den Ort bringst, den du in deinem Traum gesehen hast. Wir wollen sehen, ob es derselbe Ort ist…“ Sie zögerte. Sie wollte nicht, dass Slokin zu viel über Lockharts Vergangenheit erfuhr. „… von dem ich in der Akte gelesen habe.“


    „So ist es, Madam“, lächelte Lockhart, als er sich ächzend aus seinem Sessel erhob. Er war mehr als froh, sich aus dieser abscheulichen Gesellschaft zurückzuziehen, um ein paar Stunden Trost allein in seinem Bett zu finden.


    Nachdem er gegangen war, ließ Slokin seine groteske Gestalt in einen Sessel gegenüber von Litas fallen und legte seine nervösen Hände zusammen wie eine Klatschbase, die sich über irgendetwas auslassen wollte. Er flüsterte: „Ich muss ein Geständnis ablegen“, fing er an. „Ich glaube, uns wird etwas vorgespielt.“


    „Von wem?“, fragte sie mit ätzender Stimme, während sie den Zigarillo ausdrückte und über die hässliche Narbe an ihrem linken Oberschenkel strich, die die Runenklingen von Erika der Toten hinterlassen hatten.


    „Ich könnte mich irren, doch ich glaube, Lockhart hat gar keine Visionen. Beim Austausch der Phiole gegen diese kleine Schlampe hätte ich schwören können, dass Sam Cleave für einen Augenblick in Trance gefallen ist“, berichtete er mit leiser Stimme. Lita sah geschockt aus, dann empört. Rasend schnell schoss sie auf ihn zu und drückte gewaltsam seine dürre Brust nieder, bis er im Sessel versank.


    „Du unglaublicher Vollidiot!“, stöhnte sie und vergaß dabei einen Augenblick jede Zurückhaltung. Ein heftiger Schlag traf sein Gesicht, als sie ihm eine saftige Ohrfeige verpasste. „Alles, was du tun solltest, war, sicherzustellen, dass der Trank in der Phiole echt war. Ich habe dir vertraut! Du hast nicht nur dabei versagt, den Inhalt zu erkennen, doch du hast Sam Cleave in Trance gesehen… und ihm trotzdem das kleine Biest gegeben?“ Ihre Wut war grenzenlos. Ihr Knie ruhte fest zwischen seinen Schenkeln und übte schmerzhaften Druck auf seinen Hodensack aus. Hysterisch kreischte sie. „Dafür sollte ich dich töten, du unfähiges Stück Dreck!“


    Slokin war über sich selbst enttäuscht. Während er versucht hatte, Lockhart als Verräter anzuklagen, hatte er unbeabsichtigt seinen eigenen Fehler zugegeben. Der heftige Schlag machte ihm nichts aus, doch das Knie auf seinen Eiern war eine echte Spaßbremse. Er versuchte ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem er den Zeigefinger hob, und hielt in Erwartung ihrer nächsten Gewichtsverlagerung die Luft an.


    Lita stand auf und ging wütend auf und ab.


    „Aber das ist alles ok. Ich hab etwas herausgefunden, das Sie lieben werden!“ Er grinste wie ein Wettermann im Fernsehen. Sie ignorierte ihn, doch er zog ein Blatt Papier aus seiner Tasche und wedelte es, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.


    „Was ist das?“, knurrte sie, und ihre Augen lagen dabei tief im Schatten ihrer Brauen. Ihr langes Kleid wurde von ihrem ungeduldig zuckenden Schwanz, den sie darunter verbarg, hin und her bewegt


    „Das, liebste Lita, ist der Schlüssel zu Walhalla“, grinste er, und seine kalten Augen glitzerten vor Aufregung.


    Lita hielt mitten in der Bewegung inne und sah ihn ungläubig an. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und starrte ihn nieder. „Nein, wirklich?“


    „Ja das ist er. Ich habe das aus einem Archiv in Tomar besorgt, als ich mich mit diesem alten Narren von der portugiesischen Schwarzen Sonne wegen der Bruderschaft getroffen habe“, prahlte er.


    „Carlos Oliveira?“


    „Ja, genau der. Das habe ich in der Festung in Tomar gefunden. Es ist aus einem alten Hauptbuch, doch das hier sind mehr als nur finanzielle Aufzeichnungen. Schauen Sie es sich an, und sagen Sie mir, dass alles vergeben und vergessen ist“, grinste er. Lita sah ihn verachtungsvoll an. Sein erbärmlicher Versuch, charmant zu sein, ließ sehr zu wünschen übrig.


    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie die schwarze, indische Tinte auf dem vergilbten Dokument las. Die halbe Zahlensequenz, die notwendig war, um Walhalla zu betreten, war dort aufgeführt, ebenso wo es versteckt lag.


    Angeblich war die andere Hälfte der Sequenz in den Schädel eines Kindes graviert worden, Hermann Brozek, der Sohn einer polnischen Schreiberin der Bruderschaft. Lita blickte auf, und in ihrem bohrenden Blick lag ein aufgeregtes Glitzern.


    „Staraya Ladoga. Das ist in der Nähe von Novgorod in Russland! Morgen gehen wir mit Lockhart dorthin… und er wird… er wird uns mit der anderen Hälfte der Nummer versorgen“, lächelte sie. „Ich verzeihe dir nochmal.“


    Im dunklen Treppenhaus lauschte der alte Mann seine Totenglocken läuten. Er musste diese Nummer, die er sich schon als Kind eingeprägt hatte, Ninas Freunden zukommen lassen, bevor Lita und ihr dämonischer kleiner Affe ihn töteten.


    „Zwei Tage bis zum Fest von St. Blod. Wir lassen es frei“, sagte Slokin. „Wir sollten ihn gleich töten. Er bremst uns sowieso nur.“


    Das rothaarige Biest lächelte. „Jetzt. Heute Nacht. Lass uns sehen, was sein Kopf uns zu sagen hat.“ Lita kicherte über das Wordspiel und zündete einen weiteren Zigarillo an. Hermann Brozek aus Polen, der jetzt Herman Lockhart aus Schottland war, Erwählter (Verdammter) Geheimnisträger von Walhalla, eilte in sein Zimmer und durchsuchte sein Gepäck. Mit einem zittrigen Seufzer schloss er seine Augen und drückte das Objekt, nach dem er gesucht hatte, erleichtert an sein Herz. Der alte Mann setzte sich mit dem Telefon aufs Bett und verschickte eine SMS; dann goss er sich ein Glas Cognac ein und genoss, wie der Alkohol seinen Körper und seine Sinne betörte.


    „Ich liebe dich, Mama“, schniefte er und hob sein Glas. „Heil Odin!“


    Draußen wurde die Nacht unruhig, als der Geist von Frau Brozek dem Ruf der Verehrung ihres Sohnes folgte. Das Fenster schlug auf, und der Wind blähte die feinen Vorhänge wie ein ätherisches Seufzen, als der Professor sich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett legte. Mit den Zähnen hielt er eine F-1 Granate fest und zog den Stift.


    Der Orden und seine wahnsinnige Königin würden niemals den Code, der in seinen Schädel graviert war, erfahren. Sie würden niemals Walhalla öffnen, und sie würden niemals an die Macht kommen. Nicht, wenn er es verhindern konnte.


    Als die sanfte Brise sein Haar wie die Hand einer Mutter beim Schlafliedsingen streichelte, löschte die alte, russische Granate den Code für immer aus.


    


    


    

  


  
    Kapitel 36


    


    „Noch einen Tag bis St. Blod. Herrgott, wir werden es niemals schaffen“, zeterte Eldard und stützte seine Stirn in seine Hand.


    „Wir schaffen es. Wenn wir einfach nur weitermachen. Ich schlage vor, dass wir einfach nicht schlafen, bis wir es geschafft haben“, sagte Nina. Ihre schlanken Hände lagen um eine Tasse heißen Tee, und sie klang mutig, doch sie sah aus wie der sprichwörtliche Tod auf Latschen. Sie warf drei Schmerztabletten in den Mund und spülte sie hinunter.


    „Nina, ist dir nicht bewusst, dass dein Körper alarmierend schnell verfällt? Du bist verrückt zu glauben, dass du all das in deinem Zustand schaffen kannst“, sagte Gunnar frei heraus. „Wir müssen dich zu einem Arzt bringen und uns dann später um die Konsequenzen kümmern.“


    „Scheiß drauf!“, protestierte sie, doch sie hatte unglaubliche Schmerzen, als sie ihn tadelnd korrigierte. „Gunnar, ich wollte das nicht zur Sprache bringen und wie eine unsensible Zicke wirken, doch…“ Sie zögerte, doch es musste gesagt werden. „… Val ist für das hier gestorben. Das Mindeste, was wir tun können, ist, unser Bestes zu geben. Wenn sie dafür gestorben ist, was ist dann so besonders an mir?“


    Gunnar sah ihr nicht in die Augen, doch sein Blick fiel wieder auf ihre Tiwaz-Rune und in seiner Erinnerung roch er den so gewohnten Duft von Vals Haaren. Es tat weh. Er stand auf.


    „Wo ist Sam?“, fragte er.


    „Anwesend“, meldete sich Sam von der Tür. Er goss sich eine Tasse dampfenden Tees ein und setzte sich an den Tisch. „Aber nicht lange. Muss mich nur schnell aufwärmen.“


    Nina wirkte schwach und bleich. Sie hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, und ihre Stirn glänzte unter kaltem Schweiß. Ihre Lippen waren trocken und aufgesprungen. Sam konnte sehen, wie der Tod nach ihr griff. Er hob die Tasse an seinen Mund, während er sie ansah, und verbrannte sich die Zunge, was eine Schockwelle von Adrenalin durch seinen Körper schickte.


    Noch während die Tasse aus seinen Händen rutschte, verblasste die Küche, und eine andere Szene erschien vor seinen Augen.


    Ein Fluss, auf dem wikingische Handelsschiffe am Ufer dümpelten, wand sich durch eine flache Landschaft von üppigem Grün. Neblig tauchte die Küche wieder auf, als Gunnar und Eldard ihn auf einen Stuhl zogen. Dann verschwand sie wieder, doch er hörte ihre Stimmen, die ihn fragten, was er sah. Das Hin- und Herdriften zwischen den Realitäten war ein Zeichen, dass Sam die Fähigkeit zu sehen verlor. Der Fluss kam zurück, und als er dem unebenen Ufer folgte, kam eine Siedlung in den Blick. Sie erinnerte ihn an ein Fischerdorf, und er beschrieb es den anderen, während er nach Hinweisen suchte. Als die Küche in den Rand seines Blickfeldes zu schmelzen begann, las er verzweifelt ein Zeichen, das aus Holz geschnitzt an einem Gebäude angebracht war. Die Vision verschwand, und die Realität empfing ihn zurück.


    Sams Lippen bebten, und seine Augen flackerten. „Staraya Ladoga.“


    Nachdem Nina den Namen auf Sams Telefon gegoogelt hatte, sorgte sie dafür, dass der Privatjet ihres Freundes für sie bereitstand. Sie nahm sich solche Dinge nicht wirklich gerne heraus, doch er hatte ihr die Erlaubnis gegeben, über sein Personal und seine Ausrüstung zu verfügen, wann immer sie es brauchte. Und sie brauchte es dringend. Noch dazu war das Ziel Russland.


    Als sie die Langhaus-Ausstellung in Reykjavík 871±2 erreichten, fingen sie an, sich nach Sams totem Pferd umzusehen.


    „Das ist dumm. Wenn er zwischenzeitlich schon eine neue Vision hatte, warum verschwenden wir unsere Zeit dann noch mit dieser hier?“, stöhnte Nina. Gunnar stützte sie und konnte spüren, dass sie am ganzen Körper zitterte.


    „Jede Vision hat ihre eigene Nachricht“, antwortete Eldard. „Wir müssen sie alle finden. Sonst ist es so, als hätten wir vier Schlüssel für sechs Schlösser, weißt du? Totes Pferd, totes Pferd, totes Pferd…“ So ging er weiter durch das alte Gebäude, umgeben von so vielen Artefakten und alten Möbelstücken, dass es ausgesprochen einfach sein sollte, ein Pferd zu finden. Schließlich würde es sich deutlich von den anderen Objekten abheben. Doch bald musste er feststellen, dass es sich überhaupt nicht abheben würde. Unter der westlichen Mauer des Langhauses entdeckte er große Knochen. Wie ein ungezogener Schuljunge erstarrte der riesige Biker und sah sich nach Zeugen um, bevor er in die Hocke ging und die großen Wirbel und den Schädel aus der Nähe betrachtete. Er erinnerte sich daran, dass es mit dem Huf am Boden gescharrt hatte, und nach einer etwas seltsam anmutenden Untersuchung fand Eldard, wonach er suchte.


    „Vollkommen unmöglich“, sagte er leise lächelnd.


    Gunnar legte seine Hand an Ninas Wange und sagte. „Du bist wirklich tapfer, Nina, doch wir müssen etwas unternehmen. Liebes, wir glauben es ist Arsen, das langsam in deinem Körper freigesetzt wird.“


    „Dann gib mir ein Sedativum, und hol das verdammte Ding raus!“, antwortete Nina mit einer Mischung aus Angst und Wut. Ihr schweißnasses Haar glänzte, und sie zitterte unkontrollierbar am ganzen Körper.


    „Kommt! Lasst uns gehen!“, drängte Eldard und bedeutete Sam, sich zu beeilen. Die vier verließen eilig das Gebäude, und die Sicherheitsleute dachten sich nichts dabei, da sie sehen konnten, dass es der Frau nicht gut ging.


    „Was ist los?“, zischte Sam in einem fehlgeschlagenen Versuch, nicht verdächtig zu erscheinen.


    „Geh einfach zum Wagen“, sagte Eldard mit unbewegter Miene, während Gunnar Nina mehr trug, als dass er sie stützte.


    „Hast du das tote Pferd gefunden?“, fragte Nina mit schwacher Stimme, als sie davonfuhren.


    Zuerst warf Eldard Nina einen langen Blick zu. Seine Augen glitzerten amüsiert. Dann zog er mit unterdrücktem Grinsen den ganzen Huf des Pferdeskeletts hervor.


    „Ach du heiliges…“, keuchte Sam, während Gunnar in den Rückspiegel blickte, um zu sehen, was sein Freund getan hatte. Nina schlug die Hand vor den Mund und kicherte. Gunnar schüttelte den Kopf und grinste breit über Eldards Schalk.


    „Du hast das Artefakt gestohlen?“, rief Sam mit amüsiertem Blick. „Nein, lass es mich anders formulieren… du hast einen verdammten Pferdefuß gestohlen?“


    „Nun, wie sagt man so schön? Man kann ein totes Pferd nach Walhalla bringen…“, begann Eldard, doch das Lachen seiner Freunde übertönte ihn.


    Es waren noch zwei Tage bis zum Tag des St. Blod, und sie fuhren auf den Flugplatz zu, auf dem ihr alter Freund Gary wartete, der Pilot, den Dave Purdue gerne für seine ausgesprochen spontanen Missionen benutzte.


    „Nina!“, rief der freundliche Mann, als er sie auf das Flugzeug zukommen sah.


    „Schön, dich wiederzusehen!“ Sein Lächeln schwand jedoch, als er sah, in welchem Zustand sie sich befand, und er sah Sam fragend an, doch Sam schüttelte nur kaum merklich den Kopf.


    „Hi, Gary“, sagte sie mit einem warmen Lächeln. Als die anderen an Bord gingen, nahm sie Gary zur Seite und fragte, „Du hast nicht zufällig noch ein zweites Paar, oder?“


    „Kein Thema, hier, kannst du haben!“, lächelte er, nahm die Ray Ban Sonnenbrille ab und gab sie der unsicheren Frau, um die er sich große Sorgen machte. „Was ist mit dir passiert?“, fragte er vorsichtig, für den Fall, dass einer der Männer etwas mit ihrem Zustand zu tun hatte.


    „Arsenvergiftung, Gary.“


    Der Pilot keuchte leise. „Wie lange warst du dem Arsen ausgesetzt?“


    Plötzlich erinnerte Nina sich daran, dass Gary ausgebildeter Rettungssanitäter war, und dass er womöglich dafür sorgen konnte, dass sie die Behandlung bekam, die sie so dringend brauchte. Sie erklärte ihm, wie dringend sie zur Wolchow kommen mussten. Dann rief sie wieder einmal bei der guten alten Frida in Edinburgh an.


    Als sie durch die Wolken glitten, nahm sich die Gruppe die Zeit für eine mehr als nötige Pause um zu schlafen. Sam versuchte wach zu bleiben, um so gut wie möglich für Nina da zu sein und sie zu trösten. Sie sah furchtbar aus. Sie war eine wandelnde Tote, doch für ihn war sie noch immer die schönste Frau auf Erden. Ihr Körper war extrem ausgezehrt, da sie kaum etwas bei sich behalten konnte.


    Es war schrecklich für ihn, sie so zu sehen, und zum ersten Mal, seitdem er sich bewusst für ein langweiligeres Leben entschieden hatte, spürte Sam das Brodeln des Rachedursts tief in seinen Eingeweiden. Er würde ohne zu zögern mit ihr tauschen, selbst wenn es das letzte wäre, was er tat.


    Lita hatte sowieso einen langsamen Tod verdient, und Sam würde nicht zögern, sie aufzuschlitzen, wenn Nina an dem Gift sterben sollte, das sie ihr verabreicht hatte. Zu sehen, wie die zerbrechliche, kleine Historikerin die Zeit damit verbrachte, über Navigation auf der Wolchow zu lesen, ohne einen Gedanken an ihre eigene Gesundheit zu verschwenden, steigerte seinen Respekt ihr gegenüber nur noch. Ihre Willensstärke war unglaublich, und als er ihren Arm betrachtete, auf dem die Tiwaz-Rune prangte, wusste er, warum Val Joutsen Nina als ihre Streiterin ausgewählt hatte. Jetzt wusste er, dass es nicht nur wegen ihres historischen Wissens geschehen war. Die weise Anführerin der Bruderschaft hatte in Nina gesehen, wovon andere nicht einmal wussten, dass es existierte. In der Wärme seiner Liebe zu Nina fiel Sam in einen tiefen, alptraumlosen Schlaf. Ninas Alpträume hatten jedoch leider erst begonnen.


    Nach der Landung in Pulkovo in St. Petersburg, fuhren sie mit dem Auto nach Veliky Novgorod weiter. Die Atmosphäre der zweistündigen Fahrt war von tiefer Anspannung bestimmt. Das war’s. Es war der Vorabend von St. Blod. Sie steckten nun mitten in einem weltweiten Krieg unter dem Banner alter Herrscher, den keine moderne Armee je bemerken würde. Der heutige Tag würde entweder mit dem Sieg oder dem Tod enden. Gary war mit ihnen gekommen, um sich um Nina zu kümmern, während sie ihre Aufgabe erfüllten. Sie war in einem schrecklichen Zustand. Es war, als ob die bevorstehende Konfrontation ihren Zusammenbruch beschleunigte. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie wusste, dass all das Kämpfen, Fliehen, Planen, Reisen, Verfallen, Schmerzen und Weinen bald vorbei sein würden, egal wer Walhalla gewinnen würde.


    Zufall oder nicht, es schien, dass ein anderes Fahrzeug ihnen folgte. Es war schon über eine Stunde im Rückspiegel zu sehen, was verdächtig war, in Anbetracht der Tatsache, dass diese Straße nicht gerade eine vielbefahrene Autobahn war. Es überholte sie nicht, selbst als Gunnar es vorbeiwinkte. Manchmal ließ es sich ein wenig zurückfallen, nur um kurze Zeit später wieder an ihrer Stoßstange zu kleben.


    Nina atmete schwer, und die Männer öffneten die Fenster, damit sie frische Luft bekam, auch wenn es sehr kalt war. Doch das bisschen Kälte machte ihnen nichts aus, wenn es für die sterbenskranke Frau ein wenig angenehmer war. Immer wieder döste Nina ein, nur um von den schrecklichen Bauchschmerzen aufzuwachen. Sie wimmerte vor Schmerzen.


    Es machte Sam wahnsinnig, sich so hilflos zu fühlen. Gary gab ihr Ringerlösung IV und überwacht ihre Lebenszeichen. Ausgezehrt und von kaltem Schweiß überzogen, verzog sie ihr Gesicht, während sie ihre Hände nach etwas Unsichtbarem ausstreckte. Zuerst schien sie zu lächeln, doch dann lag blanke Angst in ihrem Blick und sie begann, dagegen anzukämpfen. Gary und Eldard mussten sie festhalten, als ihre Halluzinationen intensiver wurden.


    „Nein! Ich will nicht! Du verdammtes Tier! Friss die Hand von jemand anderem!“, schrie sie und zog ihre Hände fest an ihren Körper, um sie zu schützen. Als Eldard sie ansprach, wirkte sie verwirrt.


    „Aber Sie sind doch tot, Professor. Ich kann hier nicht mit Ihnen sprechen. Wie geht es Ihrem Kopf?“, fragte sie Eldard.


    „Antworte ihr“, sagte Gunnar leise.


    „Ähm, meinem Kopf geht’s viel besser, danke.“


    „Oh, gut“, seufzte sie, und wischte sich dabei ihre wirren Haare aus dem Gesicht. „Denn Sie haben Granatsplitter überall auf ihrem Mantel, alter Junge.“


    „Ich schwöre bei Gott, wenn sie…“, sagte Sam leise zu Gunnar, doch dann fiel ihm ein, dass er mit jemandem sprach, der selbst erst vor Kurzem die Liebe seines Lebens verloren hatte.


    Gunnars Telefon vibrierte. Eine SMS.


    „Kannst du bitte nachschauen, Sam“, bat Gunnar ihn und ließ dabei den Rückspiegel nicht aus den Augen, wo zwei Dinge ihn beunruhigten. Ninas schneller Verfall und das fremde Auto, das sie verfolgte.


    „Sie ist von Lars“, erklärte Sam und Gunnar bedeutete ihm nickend, dass er fortfahren sollte. „Meine Frau hat eine Nachricht von jemandem bekommen, dem sie vertraut. Sie lautet L18R15. Es tut mir leid. Kommt von einem Typen namens Herman. Hoffe, du kannst was damit anfangen“, las Sam vor. Gunnar schüttelte den Kopf.


    „Keine Ahnung. Aber lösch es besser nicht. So viel komisches Zeug hat in letzter Zeit plötzlich einen Sinn ergeben… man weiß ja nie“, antwortete der Witwer. Das Auto hinter ihnen war plötzlich verschwunden, während sich Ninas Zustand dramatisch verschlechterte. So wie es aussah, würde sie die Nacht nicht überleben.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 37


    


    Auf der Wolchow begleitete ein leichtes, weißes Glitzern die Wellen, die von den Booten verursacht wurden, die auf dem Wasser fuhren. Es kam vom jungen Mond, der sich am Horizont erhob. Glitzernde Strahlen berührten die Grashügel entlang des Ufers, beleuchteten ihre Erhebung und riefen sie zu magischen, silbern gekrönten Gräbern aus. Es war kalt und still, eine alte Landschaft voller Erinnerungen an Blut und Versprechungen.


    Sanft schaukelnd glitt das Boot auf dem Fluss dahin und gab ihnen genug Zeit, jeden Hügel zu betrachten, um zu sehen, welcher davon der schlafende Gigant war, unter dem Walhalla verborgen lag. Seine Gegenwart in dieser Gegend war spürbar in der fast greifbar uralten Atmosphäre und dem unsichtbaren Vibrieren der astralen Existenz um sie herum. Nur das Plätschern des Wassers durchbrach die Totenstille des ehrwürdigen Ortes, während sie mit Blicken die dunklen Wikinger-Hügel nach Hinweisen auf Wotans großen Saal absuchten.


    Von ein paar größeren Bäumen aus, die ein wenig vom Ufer entfernt standen, beobachteten zwei böse Augenpaare das Boot und warteten geduldig darauf zu sehen, wo sie anlegen würden. Jetzt, nachdem Lita den halben Code in den Trümmern der Jagdlodge verloren hatte, musste sie den Freunden der Bruderschaft folgen, um Walhalla zu finden. Sie mussten es finden, denn es war bereits der Vorabend von St. Blod. Es war ein prophetisches Ereignis, an dem die Sterne in einer solchen Konstellation standen, dass die Dichte der Atmosphäre der Erde genau richtig sein würde.


    Den Überlieferungen der Nazis und einer Menge wissenschaftlicher Aufzeichnungen über Physik und klimatische Eigenschaften zufolge, würde die Atmosphäre ein Katalysator für die Zerstörung sein, die – was immer es auch war, das Odin eingesperrt hatte, als er der menschliche Anführer der Stämme war – es auslösen würde. Litas Aufregung wuchs. Nach all den Mühen diesen Ort zu finden, würde sie bald die Halle öffnen und Fenrir freilassen, der als die große Finsternis dargestellt wurde, der die Welt zerstören würde. Mit ihm unter ihrer Kontrolle konnte sie das tun, wozu Hitler nicht in der Lage gewesen war.


    Sie wäre eine so viel effizientere Regentin der Herrenrasse, die die Welt bevölkern würde. Ihrer überlegenen Logik nach war der mythische Fenrir eine chemische Verbindung, die mit den elektromagnetischen Emissionen des Planeten reagieren würde. Ihr würden drei Tage bleiben, um die Zerstörung zu vervollkommnen, in denen sie ihre Auserwählten an einem sicheren Ort, geschützt vor der Zerstörung der Eklipse, unterbringen musste. Danach wären alle unerwünschten Spezies vernichtet. Sie würde erreichen, was nicht der SS und genausowenig der Vrilgesellschaft oder der Thulegesellschaft gelungen war.


    Slokin sah sich alle paar Sekunden um, und sein nervöses Schnauben machte Lita wahnsinnig, doch sie konnte die Männer von Sleipnir auf dem Boot nicht aus den Augen lassen. Unaufhörlich bewegte Slokin seine Augen, als ob er etwas gesehen hatte und einer Bewegung folgte.


    „Was zum Teufel ist los mit dir, Slokin“, flüsterte sie laut.


    „Dieser Ort hier ist gruselig“, zischte er mit einem dümmlichen Kichern, während er sich die Hände rieb.


    „Ich lasse deinen kriecherischen, kleinen Arsch hier, wenn du nicht aufhörst“, drohte sie und konzentrierte sich wieder auf das vorbeigleitende Boot.


    Auf dem Boot selbst war es still. Sam und Gunnar beobachteten das rechte Ufer, während Eldard und Gary das linke Ufer betrachteten. Nina lag in der Mitte des Bootes, betäubt von einer Schlaftablette, die Gary ihr gegeben hatte, um ihr ein wenig nötige Ruhe zu geben. Der Mond stand jetzt höher am Himmel und goss stumm sein Licht über die Landschaft. Gunnar wurde von Sam in stiller Aufregung angestoßen. Sam deutete auf etwas Glänzendes ein paar Meter vom Ufer entfernt.


    „Was ist das?“, flüsterte er.


    Vom Boot aus konnte sie sehen, dass es nicht nur ein Objekt war, sondern mehrere von gleicher Form. Sie legten an und gingen an Land. Die vier Männer keuchten staunend über die vier bronzenen Glocken, die an vier großen Steinen befestigt waren. Im Licht von Gunnars Taschenlampe konnten sie sehen, dass jeder der Steine eine Rune trug, die einen Nordischen Gott repräsentierte - Odin, Freya, Tyr und Thor.


    „Mein Gott, das ist bemerkenswert“, staunte Gunnar. Seine Begleiter nickten zustimmend. „Die sehen wie Grab- oder Gedenksteine aus.“


    „Das sind Klangschalen“, erklärte Eldard beiläufig. „Normalerweise nutzt man sie zur Meditation.“ Er ging durch das hohe Gras neben Freyas Stein. Er nahm einen hölzernen Hammer, der in der Schale lag und klopfte damit leicht an den Rand. Wie eine Kirchenglocke gab die Bronzeschale einen tiefen und schönen Klang von sich, so laut, dass die Männer zurücktraten.


    „Aye, ganz toll. Lass jeden wissen, dass wir hier sind“, bemerkte Sam zynisch. Dabei sah er nicht einmal die große, rote Königin, die zu ihrem Boot am Ufer gegangen war. Er sah nicht, wie sie an Bord ging und die todkranke Nina entdeckte.


    „Und was jetzt? Wo ist die Halle? Das sind die Hügel aus ihrem Traum, von denen Nina gesprochen hat. Wo ist Walhalla?“, fragte Gunnar, und sah sich in alle Richtungen um, um sicherzugehen, dass er nichts verpasste.


    „Es muss etwas mit der Zahlensequenz zu tun haben“, sagte Eldard und sah auf die Zahlen auf seiner Hand, die er von dem Huf abgeschrieben hatte, den er aus dem Langhaus gestohlen hatte. „L12R16. Was hat das mit den Schalen zu tun?“


    „L L L… ähm, L wie links. Links! Das L und das R müssen für links und rechts stehen!“, rief Gunnar.


    „Ja!“, bestätigte Eldard. „Das macht Sinn, nachdem man den Hammer über den Rand der Schale streicht, um sie zum Singen zu bringen.“ Er zog das Holz über den äußeren Rand er Bronzeschale und sie begann immer lauter zu singen. Selbst als er aufhörte, klang sie noch weiter.


    „Wow!“, entfuhr es Sam. Er fand es wirklich schön, besonders hier im Mondlicht auf dem Gelände einer alten Siedlung, wo Götter als Menschen geboren worden waren.


    „Okay. Eine Schale ist links, die andere ist rechts. Die Zahlen müssen dann für die Umläufe pro Schale stehen“, Gunnar lächelte leise über die Lösung. „Doch was ist mit den anderen beiden? Oder können wir frei wählen, welche wir nehmen?“


    „Offensichtlich verwendet man die Zahlen der zweiten Sequenz für die anderen zwei, du verdammter Idiot“, grunzte Lita hinter ihnen und zerriss mit ihrem fürchterlichen Krächzen die Ruhe der friedlichen Nacht.


    Die Männer fuhren herum und sahen sie mit Ninas schlaffem Körper in den Armen. Sie hatte sie vom Boot hergetragen. Slokin stand grinsend neben ihr, und in Sam brannte der unbändige Wunsch, ihm das Gesicht einzuschlagen.


    „Ist sie noch am Leben?“, schrie Sam, die Augen vor Schreck weit aufgerissen.


    „Entspann dich, Turteltäubchen, sie ist meine Versicherung. Schon wieder…“ Sie sah Nina beeindruckt an. „Sie muss ein verdammt gutes Immunsystem haben. Und jetzt, Jungs, streichelt die Schalen, und öffnet Walhalla für mich. Wenn ich das Monster drinnen eingesammelt habe, könnt ihr die alte Heulsuse wiederhaben. Das heißt, wenn sie dann noch lebt.“


    „Oh, wie ich es genießen werde, dir den Arsch aufzureißen, du verdammte Missgeburt!“, brüllte Gunnar Slokin an, doch der kleine Widerling lächelte nur und sah seine Herrin an.


    „Los jetzt!“, rief sie aufgebracht.


    Jeder der vier Männer nahmen einen der kleinen Hämmer, und sie fingen entsprechend den Zahlen aus der Nachricht und der Sequenz vom Huf an, entweder im oder gegen den Urzeigersinn über den Rand der Schalen zu streichen. Gleichzeitig begannen die Schalen in einem lauter werdenden Crescendo zu singen. Sie klangen wie ein Chor, der in unterschiedlichen Stimmlagen sang, und vereinten sich zu einem furchteinflößenden, donnernden Gesang. Die Erde unter ihnen begann zu beben und ließ die Felsen am Ufer erzittern.


    Während der Boden unter ihren Füßen bebte, zählten die Männer aufmerksam die Runden, während sie selbst vor Angst und Ehrfurcht zitterten. Wie das Horn Gabriels, das das Ende der Welt verkündete, sangen die Klangschalen mit den tiefen Stimmen tausender Wikinger. Der Gesang durchdrang alles und jeden in Hörweite, ließ die Organe schmerzen und hallte in ihren Brustkörben wider. Was für ein furchteinflößender Klang das war! Selbst Lita spürte, wie ihre Seele ehrfürchtig vor der Stimme niederkniete, als sie bemerkte, wie unbedeutend die Menschen doch in Gegenwart der Macht der Natur waren. Kein Wunder, warum sie Götter für das erschufen, was sie nicht verstanden.


    Nina erwachte, doch sie war schwach und desorientiert. Als sie Lita sah, begann sie leise zu weinen, verzweifelt, dass sie schon wieder der Gnade der Gnadenlosen ausgeliefert war. Doch das laute Singen machte ihr noch viel mehr Angst. Mit brennenden Augen suchte die sterbende Historikerin ihre Freunde, doch was sie sah, erschütterte sie zutiefst.


    Über das hohe Gras im Glitzern des Mondlichts hinweg sah sie sie auf die Männer zukommen. Langsam kamen sie den vier Männern an den Klangschalen näher. Hunderte von ihnen tauchten aus dem Nichts auf, Schwerter und Schilde in Händen, das Haar vom Sturm verweht, während sich um sie herum kein Lüftchen regte. Nina keuchte und wandte ihren Kopf, um ihnen zu folgen. Sie war erstaunt über ihre Schönheit, Anmut und Wildheit, doch niemand schien ihnen Beachtung zu schenken.


    „Walküren“, seufzte sie bewundernd.


    „Was hast du gesagt?“, fragte Lita, doch Nina schüttelte nur den Kopf.


    Das Erdbeben hatte zwei Risse im Flussbett verursacht, etwa 30 Meter voneinander entfernt. Wie in einer Badewanne sank der Wasserstand langsam, bis die Klangschalen ihren letzten Ton gesungen hatten. Vor ihnen tauchte das Dach auf, als der Wasserstand fiel und das Mondlicht die Halle in all ihrer Pracht erleuchtete. Sie hatte keine Fenster und war von Schlamm und Algen bedeckt. Die großen Tore waren aus Eisen und Holz gezimmert.


    Rücksichtslos ließ Lita Nina fallen und befahl Slokin, sie zu bewachen – doch der lächelte nur.


    „Nicht so schnell, liebe Lita“, rief Carlos Olivera hinter der Deckung einer der Hügel hervor. „Dieser Ort gehört jetzt dem Orden der schwarzen Sonne.“


    Litas Augen blitzten vor Wut. „Ich bin der Orden der Schwarzen Sonne. Und du bist überflüssig! Slokin, kümmere dich um ihn!“


    „Warum sollte er?“, fragte Carlos, während er mit Miro Cruz an seiner Seite auf sie zuging. „Er ist derjenige, der uns hierher gerufen hat. Er ist derjenige, der uns erzählt hat, dass du vorhast, uns zu vernichten und alles an dich zu reißen. Du bist verraten worden, Lita Røderic.“


    Sie wandte sich Slokin mit loderndem Blick zu.


    „Meine Arbeit hier ist vollbracht“, keifte er feige und rannte davon. Gunnar folgte ihm und zog dabei seinen 30 cm langen Dolch aus der Scheide.


    Lita ignorierte sie und kletterte das Ufer hinab zur moosigen Pracht Walhallas, während Gary neben Nina niederkniete.


    „Geht, ich kümmere mich um sie“, sagte er zu Sam und Eldard. Sie erkannten die beiden alten Männer vom Boot auf der Donau. Sie mussten die Ältesten der Schwarzen Sonne sein, die Fenrir für sich vereinnahmen wollten.


    „Tötet Lita Røderic, und sorgt dafür, dass wir lebend hier rauskommen“, sagte Carlos zu Eldard und Sam in guter alter Nazi-Autorität, doch kaum hatte er den Satz ausgesprochen, zog sein alter Freund eine Pistole und schoss ihm in den Kopf. Sie erstarrten und sahen den alten Mann ungläubig an.


    „Ich teile meine Macht nicht“, sagte er kalt und steckte seine Waffe weg. Miro machte einen Schritt über den Leichnam seines Freundes und sagte schlicht. „Das ist genau der Grund, warum ich das verdammte Ding in meiner Ratshalle eingesperrt habe. Es ist dazu geschaffen, Ragnarök mit seinem bösen Atem zu gebären. Ich musste es verstecken, weil wir es nicht zerstören konnten.“


    Sprachlos folgten sie ihm hinunter nach Walhalla, doch als sie um die Ecke bogen, war er verschwunden.


    Lita war schon tief in der Halle und durchsuchte eine Sammlung triefender Flaschen und Phiolen nach irgendetwas, das Fenrir sein könnte. Als Sam und Eldard die Halle betraten, lächelte sie. In ihrer Hand hielt sie eine Schatulle, in die der Kopf eines Wolfes geschnitzt war.


    „Ich kann keine Frau schlagen“, sagte Eldard nervös als sie mit selbstbewussten Schritten auf sie zukam.


    „Dann schlag sie nicht“, sagte Sam nonchalant und neigte dabei den Kopf. „Töte sie.“


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 38


    


    Slokin spürte den leisen Druck der Klinge, die in seinen Rücken gestoßen wurde, dann das Brennen. Es breitete sich durch seine Lungen und seine Brust aus, machte ihn atemlos, und seine Beine gaben unter ihm nach, als das zweite Messer ihn durchbohrte. Das Gras unter seinem Gesicht war kalt, als das Knie des Bikers mit Wucht auf seinen Rücken traf.


    „Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich töten werde, Slokin“, keuchte er.


    „Du darfst mich Witwenmacher nennen“, lachte der Wicht, eine letzte Beleidigung für den Mann, der ihn töten würde. „Mein Name ist meine Identität, und die kannst du nicht töten.“


    Als Gunnar darüber nachdachte, bemerkte er, dass Loki ein Teil des Namens des kleinen Dreckskerls war.


    „Ich komme einfach in einem nächsten Leben zurück und werde deine Kinder quälen. Oh, warte! Du hast ja gar keine!“, sagte er und brach in grausames Gelächter aus, das Gunnar nicht länger ertragen konnte.


    „Das macht nichts. Die Bruderschaft wird dir wieder den Arsch versohlen.“


    Gunnar durchtrennte die Rippen der kleinen Missgeburt, legte seine Lungen frei und genoss dabei die markerschütternden Schreie. Als sein rasselndes Keuchen verstummte, trennte Gunnar mit einem seiner silbernen Runendolche Lokis Kopf ab und warf ihn in eine Senke.


    „Nur für den Fall…“, keuchte er und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


    Er ging zurück nach Walhalla, wo er Eldard im Kampf mit seiner rothaarigen Feindin fand. Sam saß an der rechten Seite an die Wand gelehnt und wimmerte vor Schmerzen über seine beiden gebrochenen Beine, die er Litas verheerendem Rundumtritt zu verdanken hatte.


    Sie sah Gunnar nicht, da Eldard sie fest umschlungen hielt. Er konnte seine Waffe nicht erreichen, während er versuchte, sie zu überwältigen. Ihre Kraft war übermenschlich, dank der Genmanipulation durch Himmlers beste Wissenschaftler, und sie rammte den riesigen Körper des Tätowierers in einen vorstehenden eisernen Spieß an der Wand. Unter Schmerzen schreiend hing er heftig blutend da.


    Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Sam.


    „Jetzt bist du dran, du verdammter neugieriger Schotte!“, grinste sie, und zog ihr Kleid hoch, um sich schneller bewegen zu können. Ihr hässlicher Schwanz erfüllte Sam mit Abscheu und Furcht, doch er konnte ihrem Angriff nicht ausweichen. Sie sah aus wie ein böser Todesbote in einem hübschen Kleid, dem jegliche Spur des Guten fehlte.


    Sam schloss die Augen und wartete auf den Tod, doch nichts geschah.


    Er hörte Gunnars wütendes Brüllen, und als er die Augen öffnete, sah er, wie er seine runenverzierten Dolche in ihren Bauch rammte. Er hatte sich neben einem verwitterten Schränkchen geduckt und darauf gewartet, dass sie vorbeiging.


    Lita erstarrte, das Gesicht nur einen Augenblick lang vor Schock verzerrt. Sam seufzte erleichtert. Gunnar hatte ihn vor dem sicheren Ende bewahrt. Er konnte Gunnar jedoch nicht rechtzeitig warnen, als sie die Klinge aus ihrem Körper zog und ihm den Griff gegen den Kopf rammte, und ihm den Schädel brach. Gunnars Augen erstarrten, sein Mund öffnete sich, und er spürte, wie das warme Blut über sein Gesicht lief.


    Draußen begannen die Klangschalen wieder zu singen, doch diesmal wesentlich leiser.


    Eldard sammelte seine Kräfte und kroch auf Sam und Lita zu.


    „Hey! Nazi-Schlampe!“, keuchte er, und zeigte ihr die Schatulle. Sie hatte sie stehengelassen, um gegen Gunnar zu kämpfen.


    Ohne ein Wort zu sagen, stürzte sich Lita auf ihn, als der Boden wieder zu beben begann, doch die Schalen klangen falsch. Ihre Dissonanzen ließen das Wasser wieder steigen. Lita war mit ähnlichen Klingen durchbohrt worden, wie jenen, mit denen Erika gekämpft hatte – darum war sie wirklich verletzt. Da sie jedoch keine Schmerzen spüren konnte, wusste sie nicht, dass sie heftig blutete von dem Schaden, den der Dolch angerichtet hatte.


    Noch bevor sie Eldard erreichte, brach sie bewusstlos zusammen.


    Gunnar spürte, wie Sam nach ihm griff. Sein Gehirn blutete, und er wusste, dass er Russland niemals verlassen würde. Als Sam und Eldard neben ihm saßen, ihre Worte nicht hörbar für seine sterbenden Ohren, sah er die Geistererscheinungen der wunderschönen Kriegerinnen um ihn herum. Eine trat aus ihrer Mitte hervor und kam direkt auf ihn zu. Ihr Schwert und Schild glänzten wie die Sonne, und ihre rote Robe fiel sanft über ihre Stiefel aus Schaffell. Als sie näher kam, weinte Gunnar vor Freude.


    „I-ich kann dich sehen“, weinte er, und sah etwas, das Sam und Eldard nicht wahrnehmen konnten, doch es tröstete sie, dass ihr Freund lächelte.


    Val kniete vor ihm nieder. Ihr Gesicht war heil und schöner denn je.


    „Komm, Schatz, Zeit, nach Hause zu gehen“, erklang ihre liebevolle Stimme, als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen. Als sich ihre Lippen berührten, hörte Gunnar auf, zu atmen.


    „Was ist das?“ fragte Sam, als der riesige Tätowierer ihn aufhob und aus der Halle trug. Er verschloss die Tore und zerstörte den Griff. In einer Hand hielt er eine Flasche aus der Halle, die er mit Litas Blut gefüllt hatte.


    „Nur etwas, was ich an Nina ausprobieren möchte“, sagte er angestrengt atmend und versuchte seine eigene Verletzung so gut es ging zu ignorieren.


    „Was?“


    „Halt den Mund, Sam. Herrgott, ich hab unerträgliche Schmerzen!“


    Der Fluss forderte wütend seinen Lauf zurück und ließ Odins große Halle wieder in der Vergessenheit verschwinden. Eilig flohen der große Mann und der Journalist aus dem sinkenden Gebäude, das jetzt schlimmeres Übel beherbergte als zuvor. Wütend ergoss sich das Wasser über die sinkende Halle und ließ sie wieder in der Tiefe verschwinden. Sie sank tiefer und immer tiefer in die Grabkammer, in der sie jahrhundertelang geschlummert hatte.


    Gary hielt zwei der Hämmer, während Nina, die sich kaum wachhalten konnte, gegen die dritte Schale schlug.


    Unter dem Licht des Mondes verschlang das Wasser Walhalla wieder und deckte es mit einer Schicht aus flüssigem Silber zu.


    


    ***


    


    Nachdem Gary medizinische Hilfe gerufen hatte, erhielt Nina eine besondere Transfusion in einer Klinik außerhalb von Novgorod. Die regenerative Wirkung von Litas Blut half ihrem Körper dabei, die Schäden zu bekämpfen, die das Arsen angerichtet hatten. Eldard, Gary und Sam schworen einander, dass sie der energischen kleinen Frau nie verraten würden, dass das Blut ihrer Feindin in ihren Adern floss. Es machte die Folgen der Vergiftung rückgängig und verblüffte das Personal, doch da sie alle ausgesprochen abergläubisch waren, hielten sie es für ein Wunder von St. Blod.


    Ein weiteres Vorkommnis während des dreitägigen Fests von St. Blod waren Berichte über ein lautes Horn, das auf dem Land zu hören war, wo religiöse Gruppen sich auf Armageddon vorbereiteten. Die Behörden teilten mit, dass eine eingehende Untersuchung eingeleitet wurde, doch bisher wurden keine Beweise für irgendwelche abnormalen Aktivitäten gefunden, schrillte die Stimme der Reporterin aus dem Lautsprecher des Fernsehers.


    Sam war high von den Schmerzmitteln, während Nina und Erika sich ausführlich über die Riten des Germanischen Heidentums unterhielten. Er sah die beiden Frauen erstaunt an. „Entschuldigt, meine Damen, doch das hier ist ein Krankenzimmer und kein Symposium für mythologische Studien oder Geschichte oder… was auch immer“, seufzte er. „Ich dachte, ihr wäret hier, um mich aufzumuntern.“


    „Mit all den Drogen solltest du keine Aufmunterung bauchen“, kicherte Nina. Sam konnte nicht genug von ihrem Anblick bekommen. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt, und sie war wieder die alte, schlagfertige Nina. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, wollte sie ein Buch über die Perversion der Nordischen Mythologie durch die Nazis schreiben und entschloss sich, einige Zeit mit Erika und der Bruderschaft zu verbringen, damit sie ihr bei ihrem Vorhaben helfen konnten.


    Sie wussten nicht, was der Orden vorhatte, um Litas gefährliche Sammlung von Nazi-Forschungsergebnissen wiederzuerlangen, deren größter Teil im Feuer der Festung vernichtet worden war, doch sie hofften, dass die Suche nach Walhalla nach Litas desaströsem Versuch, es zu finden, als Altweibergeschwätz abgetan werden würde.


    Nachdem Alex und Erika die Führung über die geheime Organisation der Bruderschaft übernommen hatten, waren Sam und Nina davon überzeugt, dass es keinen Grund gab, ein baldiges Ragnarök zu fürchten.
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